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    Prolog
 
 Karsten Luppert hetzte wie ein gejagtes Tier durch das Unterholz. Sein Atem ging stoßweise, der Puls raste und sein Schädel schien explodieren zu wollen. Er wusste, dass er dieses Tempo nicht mehr lange durchhalten würde, weil er keine körperlichen Anstrengungen gewohnt war und weil ihm sein Übergewicht zu schaffen machte. Er verfluchte seine Bequemlichkeit Sport zu treiben, jetzt erhielt er die Quittung dafür. Schweiß tropfte von seiner Stirn in die Augen, ließ ihn seine Umgebung nur verschwommen wahrnehmen. Er hatte die Kontrolle über seine Beine verloren, die praktisch von ganz allein liefen. In der Ferne hörte er Hundegebell und fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis die Bestien ihn zu fassen bekamen. Immer wieder blickte er sich um, wollte sich vergewissern, dass sie noch nicht zu sehen waren. Ein Zweig peitschte ihm ins Gesicht, ließ ihn aufschreien. Plötzlich sah er vor sich eine Lichtung und betete insgeheim, dass er sie erreichen möge, bevor seine Verfolger ihn eingeholt hatten. Ein langgezogener Pfiff sorgte für eine Schrecksekunde, weil er ihn nicht einordnen konnte. Er hastete weiter, ihm war bewusst, dass seine Überlebenschancen auf dem freien Gelände deutlich sanken, weil er den Hunden schutzlos ausgeliefert sein würde. Für ihn zählte momentan nur eins, er musste das genannte Ziel in der vorgegebenen Zeit erreichen, ansonsten war alles umsonst und seine Familie für immer verloren.
 
 Obwohl es noch nicht sonderlich warm war, schwitzte Karsten Luppert fürchterlich. Die körperliche Anstrengung und die Furcht vor dem Versagen verlangten ihm alles ab. Unter normalen Umständen hätte er längst aufgegeben und sich in sein Schicksal ergeben, aber diesmal ging es nicht nur um eine verlorene Wette, sondern um das Sein oder Nichtsein geliebter Menschen. Sein Leben zog wie ein Film vor seinem geistigen Auge vorüber und er sah seine Kinder, wie sie nach ihm riefen und ihn anspornten weiterzulaufen. Noch ein letztes Mal gelang es ihm einen Zahn zuzulegen, bevor er nicht mehr konnte und allmählich langsamer wurde. Sein verletztes Bein schmerzte höllisch und fühlte sich schwer wie Blei an. Er schleppte es hinterher. Der Lautstärke des Gebells nach zu urteilen waren sie ihm noch immer auf den Fersen. Er konnte das Miststück von Weib rufen hören, verstand aber den Wortlaut nicht, das Rauschen in seinen Ohren und sein keuchender Atem verhinderten es. Für einen Moment blieb er stehen, beugte den Oberkörper nach vorn und stützte die Hände auf den Schenkeln ab, um besser verschnaufen zu können. Dann rannte er wieder los, so schnell ihn die Beine trugen, achtete nicht darauf, wohin er trat.
 
 

 
 
 ***
 
 Die Rottweiler hatten die Fährte der Beute aufgenommen und zogen wie wild an der Leine. Obwohl die Hunde ihrem Frauchen bedingungslos gehorchten, waren sie während der Treibjagd kaum zu bändigen. Ausgehungert forderten sie ihr Recht ein und folgten den Spuren des Gehetzten, dessen Angstschweiß sich in ihren sensiblen Nasen festgesetzt hatte. Die Frau am Ende der Fährtenleine wusste, dass man das Bellen ihrer Lieblinge auch in der Ferne hören konnte, es löste bei ihr ein Gefühl der Genugtuung aus, auf das sie unendlich lange hatte warten müssen.

    
    Samstag, 8. Juni 2013, 20:00 Uhr, die Beobachterin
 
 Geduldig wartete die Beobachterin hinter der Hecke darauf, dass ihr auserkorenes Opfer im Garten auftauchte. Nach monatelanger Suche hatte sie ihn endlich gefunden.
 
 Ich sehe dich, du Drecksack, dachte sie. Es war gar nicht so einfach, herauszubekommen, wo dein neues Zuhause ist, so viele hundert Kilometer von der alten Heimat entfernt. Aber jetzt habe ich dich wieder und diesmal gehst du mir nicht noch einmal durch die Lappen, du Dreckschwein. Du willst vergessen und einfach ein neues Leben beginnen, als wäre nichts gewesen, hier draußen in der Abgeschiedenheit, wo dich niemand kennt. Das Gericht und deine Frau hast du täuschen können, aber mich nicht, ich kenne die Wahrheit und werde dich für deine Verbrechen zur Rechenschaft ziehen, worauf du dich verlassen kannst. Du allein bist verantwortlich für all das Geschehene und dafür wirst du büßen müssen, das schwöre ich dir. Keine einzige Nacht habe ich seit damals mehr ruhig schlafen können, bis ich dich gefunden hatte, du Heuchler. Tust grad so, als könntest du keiner Seele etwas zuleide tun und mimst den liebevollen Ehemann und Vater. Doch in Wirklichkeit bist du ein Monster, das nichts anderes als den Tod verdient hat. Ich kriege dich, verlass dich drauf. Wie ein fetter Klops sitzt du da in deiner Hollywoodschaukel und wartest nur auf den Moment, dass deine Frau noch einmal aus dem Haus herauskommt, damit ihr gemeinsam in den Sternenhimmel blicken könnt. Einfach nur widerlich.
 
 Vorsichtig ließ sie die Zweige der Büsche zurückschnellen und schaute in den wolkenverhangenen Himmel, bevor sie sich auf den Weg zu ihrem Wagen machte.  
 
 Was glaubst du wohl, wie oft du noch den Mond und die Sonne sehen wirst? Du kannst es nicht wissen, denn du ahnst nicht, dass ich dir bereits dicht auf den Fersen bin und eine Überraschung der besonderen Art für dich habe. 
 
 In weiser Vorfreude rieb sie sich die Hände und eilte zurück zu ihrem Wagen, der nur zwei Straßen weit entfernt unter einem Baum auf sie wartete. Nachdem sie den Motor gestartet hatte, fuhr sie auf direktem Weg zu ihrem Unterschlupf, einem abbruchreifen alten Gebäude, dessen weitläufiges Gelände etwa sechzehntausend Quadratmeter betrug. Gleich zu Beginn des Grundstücks befand sich das heruntergekommene Wohngebäude, in dem sie seit einigen Wochen hauste. Bei der Zufahrtstraße dorthin handelte es sich um einen unbefestigten Schotterweg, der aufgrund von Geröllsteinen seine Tücken hatte. Fernab vom Stadtgeschehen verirrte sich kaum ein Mensch hierher. Das komplette Anwesen glich einer Festung und diente der Kirche zu Urzeiten als Ort der Selbstfindung. Um sich vor Eindringlingen zu schützen, wurde die hohe Mauer zusätzlich noch durch Stacheldraht gesichert. 
 
 Hastig stieg sie aus dem Wagen und schloss das zweiflügelige schmiedeeiserne Tor auf. Es quietschte beim Öffnen in den Angeln. Das Geräusch jagte ihr einen Schauer über den Rücken und erinnerte sie an einen Hilfeschrei, aber es lockte auch die beiden Rottweiler an, die zusammen mit ihr hier lebten. Innerhalb weniger Augenblicke tauchten sie wie aus dem Nichts auf und begrüßten ihr Frauchen stürmisch. Sie hatten heute noch nichts zu fressen bekommen. Es wurde Zeit, sie auf das bevorstehende Ereignis vorzubereiten, denn hungrig waren sie die besseren Jäger
 
 „Hallo Brutus, hallo Rambo!“, rief sie erfreut und beugte sich zu ihnen hinab, um sie hinter den Ohren zu kraulen. „Ja, meine Guten, mir seid ihr wohlgesonnen, gelle. 
 
 Nachdem sie den Wagen durch die Einfahrt gefahren hatte, schloss sie das Tor von innen wieder sorgfältig, damit die Hunde auf gar keinen Fall die Möglichkeit bekamen, das Grundstück zu verlassen. Sie waren fremde Menschen nicht gewöhnt und würden ihnen vermutlich nicht wohlgesonnen sein. Morgen allerdings war ein neuer Tag und dann durften sie zusammen mit ihr auf die Jagd gehen.
 
 ***
 
 Zur gleichen Zeit, etwa fünf Kilometer entfernt, saß Karsten Luppert in der Hollywoodschaukel seines Gartens und blickte seiner Frau erwartungsvoll entgegen.
 
 „Kerstin, wo warst du denn so lange? Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“ 
 
 „Ach, die Kinder wollten mal wieder nicht schlafen“, seufzte Kerstin Luppert und ließ sich neben ihrem Mann in die Schaukel plumpsen. „Ich musste die Gute-Nacht-Geschichte noch ein wenig verlängern, um Fiona halbwegs ruhigzukrigen. Sie schläft heute Nacht bei Felix im Bett mit der Begründung, in Gegenwart ihres großen Bruders nicht so schlechte Träume wie in ihrem eigenen Bett zu haben.“ 
 
 „Du scheinst immer wieder zu vergessen, dass Fiona erst sechs Jahre alt ist und noch etwas mehr Zuwendung benötigt als Felix. Es ist doch völlig schnuppe, ob unser Küken die angeblichen Albträume nur als Druckmittel benutzt, um bei Felix schlafen zu können, oder ob sie wirklich schlecht träumt. Solange es ihm nichts ausmacht, sollten wir es ihr zumindest hin und wieder erlauben.“
 
 „Im Prinzip habe ich ja nichts dagegen“, begehrte Kerstin auf. „Aber in letzter Zeit häufen sich diese Unternehmungen halt und ich möchte nicht, dass Fiona zu einer Prinzessin mutiert, die ihren Kopf um alles in der Welt durchsetzen will.“ Leicht gereizt fuhr sie sich mit der Hand durch die brünetten halblangen Haare.
 
 „Ich werde in den nächsten Tagen mal ein ernstes Wörtchen mit unserem Mädel reden, aber für den Rest des heutigen Abends will ich nichts mehr davon hören. Es war gerade so schön gemütlich hier draußen. Wir zwei, ganz allein in unserem wunderschönen Garten.“ Nachdenklich legte er seiner Frau den Arm um die Schulter. „Ich glaube, es beginnt zu regnen, es tröpfelt auf das Dach der Schaukel. Komm, rutsch ruhig noch ein Stück näher zu mir heran.“
 
 „Was hältst du davon, wenn wir morgen mit den Kindern einen Ausflug in den Tierpark unternehmen? Es ist Sonntag und die beiden würden sich unglaublich freuen, wenn ihr Papa auch mal wieder Zeit mit ihnen verbringen könnte.“
 
 „Das ist eine hervorragende Idee“, stimmte Karsten seiner Frau zu. „Allerdings muss ich vorher noch auf einen Sprung im Büro vorbeifahren.“
 
 „Gut, dann bereite ich in der Zeit einen Picknickkorb vor“, lächelte sie ihn von der Seite an und tätschelte ihm seinen hervorstehenden Bauch. „Hast du eigentlich mal darüber nachgedacht etwas abzunehmen? Ein paar Pfund könnten auf jeden Fall runter, meinst du nicht?“
 
 „Och, Kerstin“, brummte er. „Nun fang doch nicht schon wieder damit an. Immerhin hast du mich damals als übergewichtig kennengelernt und auch mit Bauch geheiratet. Verdirb uns mit diesem Thema jetzt bitte nicht den wundervollen Abend.“ 
 
 „Ist ja schon gut“, beschwichtigte sie ihn. „Aber in einem Punkt musst du mir Recht geben. Wenn es darauf ankäme, wärst du nicht in der Lage fünfhundert Meter an einem Stück zu laufen.“ 
 
 „Meinst du wirklich?“, antwortete er grüblerisch und blickte an sich hinunter.
 
 „Ja, sonst würde ich es nicht sagen. Du befindest dich in einem gefährlichen Alter, wo jedes überflüssige Kilo ein gesundheitliches Risiko darstellt, oder willst du einen Herzinfarkt erleiden?“
 
 „Nun mal nicht gleich den Teufel an die Wand“, regte sich Karsten auf und schob seine Frau zur Seite, um einen Schluck Wein aus seinem Glas zu trinken.
 
 „Ich meine es doch nur gut und möchte möglichst lange etwas von dir haben.“
 
 “Okay, okay“, hob er beschwichtigend die Hände. „Wenn du mir versprichst, mich diesbezüglich nicht ständig zu nerven fange ich nächste Woche vielleicht an und fahre anstelle mit den Auto mit dem Fahrrad in die Kanzlei.“ Nach einer kurzen Pause fügte er sarkastisch hinzu: „Es sind ja nur vier Kilometer.“ 
 
 „Wenn du das wirklich machen solltest, wäre ich unglaublich stolz auf dich, mein Lieber.“ Neckisch zupfte Kerstin ihren Mann am Doppelkinn. In der Ferne donnerte es, ein Gewitter schien aufzuziehen. Besorgt schaute sie zum Himmel, der immer dunkler wurde. „Ich glaube, es ist besser, wir gehen ins Haus, oder willst du nass werden?
 
 „Nein, aber ich dachte, dass wir vielleicht …“ 
 
 „Das können wir auch drin …“, lockte sie ihn mit einem verführerischen Augenaufschlag und trank ihr Glas in einem Zug leer.

    
    Sonntag, 9. Juni 2013, 09:00 Uhr, Unheil zieht auf
 
 „Ich fahre jetzt für eine Stunde ins Büro!“, rief der 41-Jährige Karsten Luppert seinen Kindern im Weggehen zu und schnappte sich die Autoschlüssel für seinen Mercedes. „Sobald ich wieder zurück bin, geht’s ab in den Zoo. Und vergesst bitte nicht Mama Bescheid zu sagen, dass ich spätestens um zehn Uhr wieder da bin.“
 
 „Ja, Papa, das machen wir“, antwortete der achtjährige Felix und schaute kurz von seinem Legobausatz auf. 
 
 „Ich will Mama das erzählen“, meldete sich die sechsjährige Fiona zu Wort und sprang vom Sofa auf, wo sie mit ihren Puppen Mutter und Kind gespielt hatte. So schnell sie konnte, rannte sie mit ihrer Lieblingspuppe im Arm in die Küche.
 
 „Mama, Mama, Papa hat gesagt, er muss noch mal weg!“ 
 
 „Danke, Fiona“, lächelte Kerstin, während sie die Geschirrspülmaschine ausräumte. 
 
 „Darf ich solange in den Garten?“ Aufgeregt hüpfte Fiona vor ihrer Mutter von einem Bein auf das andere.
 
 „Ja, geh nur, mein Mäuschen, ich habe ohnehin noch zu tun. Aber bleib bitte im Garten und renn nicht wieder allein auf den Spielplatz. Hast du mich verstanden?“ Die letzten beiden Sätze klangen energisch.
 
 „Hab verstanden, Mama“, jauchzte Fiona und raste wie ein Wirbelwind davon. 
 
 „Und knall bitte die Tür nicht wieder so heftig zu“, versuchte diese ihrer Tochter noch mit auf den Weg zu geben, als die Hintertür auch schon mit einem lauten Rums ins Schloss fiel. „Oh je, ob sie das wohl irgendwann noch lernt?“ Seufzend setzte sie ihre Arbeit fort. Nachdem die Brote fertig geschmiert waren und das Obst zusammen mit dem Joghurt einen Platz im Picknickkorb gefunden hatte, fiel der jungen Mutter ein, dass sie noch ein paar Orangen auspressen wollte. Als auch das erledigt war, lief sie in den Keller, um Wäsche abzunehmen und sie nach dem Zusammenlegen ins Obergeschoss zu bringen. Nebenbei suchte sie Ersatzkleidung für die Kinder zusammen und packte die Sachen in einen Rucksack. „So, das dürfte es eigentlich gewesen sein“, sagte sie zufrieden und stützte die Hände in die Hüften. „Felix, kannst du jetzt bitte mal Fiona rufen? Sie soll sich anziehen, denn wenn Papa gleich aus der Kanzlei zurückkehrt, wollen wir bald losfahren. Ich hoffe, du bist auch fertig?!“ 
 
 „Ja!“, rief Felix aus dem Wohnzimmer. „Ich bin fertig, muss nur noch meine Jacke anziehen. Wo ist Fiona denn?“
 
 „Draußen im Garten!“ Oh, ich darf die Zewarolle nicht vergessen, für alle Fälle. Na, wo hat sich das verflixte Ding denn bloß versteckt? Während sie in der Speisekammer danach suchte, schneite Felix herein. 
 
 „Mama, Fiona ist nicht im Garten“, sagte er aufgebracht und zuckte mit den Schultern. „Ich habe überall nachgesehen, kann sie aber nirgendwo finden und auf mein Rufen hat sie auch nicht reagiert.“ 
 
 „Wie, Fiona ist nicht da?“ Erstaunt zog die 39-Jährige ihre Augenbrauen in die Höhe, während die Papierrolle im Korb mit den Fressalien landete. 
 
 „Es ist so, wie ich gesagt habe“, erwiderte Felix trotzig und lehnte sich an den Türrahmen. „Fiona ist nicht im Garten. Keine Ahnung, wo sie sich diesmal wieder rumtreibt.“ Kaum hatte er den Mund wieder zu, fiel die Hintertür ins Schloss. Felix und Kerstin wirbelten gleichzeitig herum und riefen wie aus einem Mund:
 
 „Fiona, wo warst du?!“
 
 Doch zu ihrem großen Erstaunen schaute Karsten Luppert zur Tür herein und wunderte sich über die verdutzten Gesichter.
 
 „Ich bin’s nur, wenn‘s recht ist. Ich habe doch gesagt, dass ich ins Büro fahre. Ihr tut ja gerade so, als wäre ich ein Gespenst. Ist irgendetwas?“ Kopfschüttelnd warf er seine Autoschlüssel auf die Anrichte und ließ sich auf die Eckbank fallen.
 
 „Wir dachten, es ist Fiona“, antwortete Kerstin mit belegter Stimme und schluckte schwer. „Sie wollte für eine Weile in den Garten, damit die Zeit bis zu deiner Rückkehr schneller vergeht, aber da ist sie nicht, meint Felix.“ Eindringlich sah sie zu ihrem Sohn hinüber, der noch immer unbeholfen neben der Tür stand. 
 
 „Ach, das Kind wird sich versteckt haben“, meinte Karsten und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.
 
 „Nee, den Garten habe ich abgesucht, da ist sie wirklich nicht“, protestierte Felix. „Aber vielleicht ist sie wieder einmal ohne Erlaubnis auf den Spielplatz gegangen.“ Er griente plötzlich bei der Vorstellung, dass seine kleine Schwester nach ihrer Rückkehr vermutlich ausgeschimpft werden würde, so wie er auch immer eine Standpauke über sich ergehen lassen musste, wenn er unerlaubterweise etwas machte, was den Eltern gegen den Strich ging. Allerdings kam das höchst selten vor, denn Felix gehörte zu der ruhigen und besonnenen Sorte Kind. Fiona hingegen schlug des Öfteren mal über die Stränge, weil sie es faustdick hinter den Ohren hatte. Sie konnte manchmal ein ganz schönes Biest sein, wenn sie ihn an den Haaren zog oder kratzte, nur weil sie ihren Willen nicht bekam. Ständig heckte sie irgendwelche Streiche aus, die häufig zu Lasten des großen Bruders gingen. Erst heute Morgen hatte sie ihn geärgert, indem sie seinen mühsam zusammengebauten Legobausatz mutwillig zerstört hatte, nur weil sie ihn nicht wachbekommen hatte.
 
 „Wir müssen Fiona suchen“, hauchte Kerstin kaum merklich und fuhr sich fahrig mit der Hand durchs Haar.
 
 „Dieses kleine Biest“, schimpfte Karsten und hieb mit der Faust auf den Tisch. „Verdirbt uns mit ihren albernen Spielchen noch den ganzen Tag.“
 
 „Bitte, Karsten“, beschwichtigte Kerstin ihn. „Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um an die Decke zu gehen. Erst einmal müssen wir unser Kind wiederhaben, bevor du hier einen Choleriker mimst.“
 
 Nachdem die Familie eine Stunde lang vergebens die gesamte Umgebung nach Fiona abgesucht hatte, erfolgten noch einige Anrufe bei Nachbarn, Freunden und Bekannten. Doch niemand wusste etwas über den Verbleib der mutmaßlichen Ausreißerin. Keiner dachte mehr an den Ausflug, sondern war in Gedanken nur noch bei Fiona. Selbst Felix machte sich große Sorgen um die kleine Schwester und unterstützte seine Eltern tatkräftig.
 
 Nervös knetete Kerstin ihre Finger, während Karsten krampfhaft überlegte, welcher Schritt der Nächste sein sollte. Ihm war schon bekannt, dass letztendlich nur die Polizei würde weiterhelfen können. Dennoch versuchte er das Einschalten der Behörde aus persönlichen Gründen so lange wie möglich hinauszuzögern. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, die Gesetzeshüter in seiner Nähe zu wissen. Seitdem er hier wohnte, hatte er stets vermieden, auch nur annähernd mit ihnen zu tun zu haben. Sogar den Einbruch in seinen Wagen hatte er nicht gemeldet, sondern den Schaden ohne großes Aufsehen in einer Werkstatt auf eigene Kosten beheben lassen. Ihm war bewusst, dass die Polizei bei einer Anzeigenaufnahme auch die Personalien der Geschädigten überprüfte und das musste unbedingt vermieden werden. Niemand durfte erfahren, dass er in der Vergangenheit bereits polizeilich in Erscheinung getreten war, auch wenn man ihm damals vor drei Jahren nichts nachweisen konnte und er aus Mangel an Beweisen freigesprochen wurde. Nervös kaute er auf der Unterlippe herum und überlegte dabei fieberhaft, wo Fiona sein könnte.
 
 „Karsten, Karsten, hörst du mich nicht?“ Energisch rüttelte Kerstin an seinem Arm. „Wir müssen die Kriminalpolizei einschalten“, damit sie uns helfen,unser Kind zu finden.“ Mit der Hand wischte sie sich die Tränen von der Wange und sah ihren Mann hilfesuchend an.
 
 „Ja, natürlich informieren wir die Polizei“, kam es gequält über seine Lippen. „Aber bevor wir diesen Schritt machen, lass uns bitte genau überlegen, ob wir auch wirklich überall nachgeschaut haben. Wo könnte sie sich möglicherweise noch aufhalten? Wen haben wir bei unseren Anrufen vergessen?“ Bevor Kerstin etwas darauf erwidern konnte, rief Felix: 
 
 „Mama, wir haben doch noch gar nicht im Keller nachgesehen!“ Aufgeregt schnippte er mit den Fingern und raste wie ein Wirbelwind die Kellertreppe hinunter. „Und auf dem Boden auch nicht!“
 
 „Oh mein Gott“, keuchte Kerstin. „Dass wir darauf nicht selber gekommen sind.“ Fassungslos starrten die Erwachsenen sich an, ehe sie ihrem Sohn folgten. 
 
 „Nichts, hier unten ist sie auch nicht“, schnaufte Karsten und holte tief Luft. 
 
 „Los, schnell auf den Boden!“, schrie Felix und flitzte vorweg. 
 
 Kerstin und Felix waren bereits im Begriff die Zugleiter herunterzulassen, als Karsten schwer atmend bei ihnen eintraf.
 
 „Wie soll sie denn da alleine hochgekommen sein?“ Ungläubig schüttelte er den Kopf und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. während Felix bereits durch die Luke verschwand und seine Mutter es ihm gleichtat.
 
 „Was ist?“, fragte Kerstin mit einem Blick auf ihren Mann, der keine Anstalten machte hinterherzukommen.
 
 „Ich kann da nicht rauf, das weißt du genau“, jammerte er kopfschüttelnd. „Meine Höhenangst …“ 
 
 „Nicht einmal, wenn es um deine Tochter geht?“ Verächtlich zog Kerstin die Mundwinkel nach unten.
 
 „Es geht nicht.“ 
 
 Obwohl Kerstin und Felix jeden Karton zweimal umdrehten und immer wieder Fionas Namen riefen, blieb das Mädchen wie vom Erdboden verschwunden. Enttäuscht stiegen Mutter und Sohn wieder die Leiter hinunter. Nun war auch die letzte Hoffnung begraben und es blieb ihnen keine andere Wahl, als die Polizei anzurufen. Schweren Herzens kehrten sie ins Wohnzimmer zurück, wo das Telefon stand, als es an der Haustür klingelte. Wie gebannt blieben sie auf der Stelle stehen und starrten sich an, bevor Felix rief:
 
 „Es hat geklingelt!“ Dicht gefolgt von seiner Mutter rannte Felix zur Haustür und riss sie auf. Vor ihm stand eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren. Sie lächelte vielsagend und hielt Fiona an der Hand. 
 
 „Bin ich hier richtig bei Luppert?“, fragte sie und blickte von einem zum anderen. „Hier steht nämlich kein Name auf dem Schild.“ 
 
 „Ja“, hauchte Kerstin und fiel vor ihrer Tochter auf die Knie, um sie zärtlich in die Arme zu schließen. Tränen der Erleichterung rannen ihr in Strömen die Wangen herunter. „Ja, Sie sind hier richtig, ich bin Kerstin Luppert, Fionas Mutter.“ Behutsam nahm sie ihre Tochter auf den Arm, drückte den zarten Körper fest an sich und erhob sich wieder. 
 
 „Mami, Mami, nicht böse sein“, flehte Fiona und schlang ihre Arme um den Nacken der geliebten Mama.
 
 „Alles ist gut, mein Schatz“, tröstete Kerstin sie mit tränenerstickter Stimme und streichelte ihr über das Haar, wobei sie die fremde Frau eindringlich anschaute. „Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, dass Sie mir mein Mädchen zurückgebracht haben. Sie glauben ja gar nicht, was für Sorgen wir uns ihretwegen gemacht haben, sie war plötzlich spurlos verschwunden.“ Mit der Hand vollführte sie eine einladende Geste. „Bitte, kommen Sie doch herein und erzählen uns, wo sie unsere Kleine gefunden haben.“
 
 „Ich habe leider keine Zeit, muss noch zur Arbeit“, antwortete die junge Frau, wobei sie einen Blick auf Karsten Luppert warf, der sich diskret im Hintergrund hielt und fürchterlich schwitzte. „Ihre Tochter lief ganz allein auf dem Spielplatz herum. Nicht auszudenken, was alles hätte passieren können.“ Tadelnd schüttelte sie den Kopf. „Man lässt ein sechsjähriges Mädchen doch nicht einfach unbeaufsichtigt draußen rumlaufen, das ist sehr leichtsinnig und gefährlich.“ Ihr Blick verdüsterte sich zusehends. „Sie sollten besser auf sie aufpassen, sonst könnte es beim nächsten Mal vielleicht nicht so gut ausgehen.“
 
 „Ich, wir“, brachte Kerstin mühsam hervor und drehte sich hilfesuchend zu ihrem Mann um. „Mein Gott, Karsten. Nun äußere dich doch auch mal dazu.“
 
 „Meine Frau und ich, wir sind Ihnen sehr dankbar“, beeilte er sich zu sagen und zückte seine Brieftasche. „Wir möchten uns gern erkenntlich zeigen.“ Hastig zog er einen Hundert-EuroSchein hervor und drängelte sich an Kerstin vorbei, um ihn der jungen Frau zu reichen. 
 
 „Nee, lassen Sie mal lieber stecken“ wehrte die junge Frau ab. „Ich bin nicht käuflich.“ Sie lächelte spöttisch und machte auf dem Absatz kehrt.
 
 „Um Gottes willen!“, rief Kerstin ihr nach. „Wir wollen Sie doch nicht beleidigen, sondern es nur auf unsere Weise recht machen!“
 
 „Mit Geld lässt sich nicht alles regeln.“
 
 „Wie heißen Sie?“
 
 „Julia, Julia Hamkus.“ Nach diesem Satz verschwand sie hinter den Büschen und Bäumen.
 
 „Wieso müssen Eltern Geld bezahlen, wenn man ihr Kind gefunden hat und es nach Hause gebracht wird?“, erkundigte sich Fiona treuherzig und gab ihrer Mutter einen Kuss.
 
 „Ach, Schätzchen, das gehört sich einfach so“, erwiderte Kerstin und schaukelte sie wie ein Baby sanft hin und her. „Aber was hast du dir eigentlich dabei gedacht, trotz Verbot auf den Spielplatz zu gehen?“
 
 „Das habe ich doch gar nicht gemacht“, empörte sich Fiona und zappelte mit den Beinen, bis ihre Mutter sie runterließ. „Julia wollte, dass ich mit dorthin komme …“ Vergnügt hüpfte sie ins Haus. „Wann geht es los in den Zoo?“
 
 „Jetzt“, antwortete Kerstin und tauschte einen vielsagenden Blick mit Karsten aus. „Diese kleine Kröte schiebt die Schuld einfach anderen in die Schuhe.“
 
 „Bitte dramatisiere die Angelegenheit jetzt nicht“, raunte er ihr zu und stieß sie in die Rippen. „Das würde uns nur die gute Laune am Ausflug verderben.“
 
 „Ach, du hast ja recht“, seufzte sie und schnappte sich den Picknickkorb. „Zum Glück ist ja nichts passiert und wir haben unsere Kleine unversehrt zurückbekommen. Aber irgendwann müssen wir noch einmal ein erstes Wort mit unserem unbedarften Töchterchen sprechen, damit sie den Ernst der Lage begreift.“
 
 „Heute Abend.“

    
    Montag, 10. Juni 2013, 15:00 Uhr, die Suche nach Felix
 
 Rastlos lief Kerstin Luppert im Erdgeschoss ihres Hauses von einem Zimmer ins andere. Dabei fiel ihr Blick wieder auf die Uhr an der Wand über dem Küchentisch, deren Zeiger unaufhörlich von einer Ziffer zur nächsten sprangen. Das Ticken ging ihr mittlerweile fürchterlich auf die Nerven und am liebsten hätte sie die Uhr von der Wand gerissen, weil sie es kaum noch ertragen konnte. Das Warten auf Felix machte sie wahnsinnig. Die Schule war längst beendet und er noch immer nicht zu Hause. Sie wusste nicht mehr, wie oft sie schon bis vorn an die Kreuzung gelaufen war, um nach ihm Ausschau zu halten, weil sie wie ein Roboter einfach nur funktionierte und ihre Gedanken nicht unter Kontrolle bekam. Ständig musste sie an die Sache mit Fiona denken, die doch erst einen Tag her war und ihr im Nachhinein Kopfzerbrechen bereitete, weil das Kind steif und fest bei seiner Behauptung blieb, von Julia mitgelockt worden zu sein. Im Gegensatz zu Fiona, die einen ungebremsten Tatendrang und über eine ausgeprägte Phantasie verfügte, war Felix genau das Gegenteil, ruhig, besonnen und zuverlässig. Er würde nie von zu Hause fortbleiben, ohne vorher Bescheid zu geben. Dennoch wollte Kerstin nicht außer Acht lassen, dass es heute vielleicht anders sein könnte. Mit zitternden Fingern nahm sie das Telefon von der Station und wählte die Nummer der Familie Mux. Bereits nach dem dritten Klingelzeichen meldete sich Marvin.
 
 „Hier ist Marvin Mux.“
 
 „Hallo Marvin, hier ist Kerstin Luppert“, beeilte sie sich zu sagen. 
 
 „Hallo Frau Luppert.“
 
 „Ich wollte mal fragen, ob Felix bei dir ist?“ Mit heftig klopfendem Herzen wartete sie darauf, dass er ihre Hoffnung bestätigen würde.
 
 „Nö, der ist nicht hier“, kam es postwendend. „Ich bin ganz allein zu Hause. Wieso wollen Sie das denn wissen?“
 
 „Felix ist von der Schule noch nicht zurückgekehrt.“ Mit dieser niederschmetternden Antwort hatte sie nicht gerechnet, sie warf sie völlig aus der Bahn. Kleine schwarze Punkte tanzten vor ihrem geistigen Auge auf und ab, während ihre Knie weich wurden und sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. „Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte?“
 
 „Nee, eigentlich nicht“, druckste Marvin herum.
 
 „Was meinst du denn mit eigentlich?“, hakte Kerstin nach und ließ sich in den Sessel fallen, der unmittelbar hinter ihr stand. Mit beiden Händen umklammerte sie den Telefonhörer, um nur ja nicht ein einziges Wort zu verpassen. „Du weißt doch etwas, bitte sag es mir.“ Ihre Stimme klang flehentlich.
 
 „Ich will aber kein Verräter sein“, begehrte Marvin auf.
 
 „Nein, das bist du ganz und gar nicht“, beruhigte die verzweifelte Mutter den Freund ihres Sohnes. „Ich will einfach nur wissen, wo Felix sich aufhält. Es gibt keine Standpauke, das verspreche ich dir hoch und heilig.“
 
 „Na gut“, entgegnete er gnädig. „Da war so eine nette Frau vor unserer Schule, die hat Felix was gefragt.“
 
 „Was war das für eine Frau, Marvin?“, keuchte Kerstin und spürte plötzlich aufkommende Übelkeit. Der Kragen ihrer Bluse wurde zu eng und sie musste den obersten Knopf öffnen, um besser Luft zu bekommen. „Kannst du sie beschreiben und mir sagen, was die Frau von Felix wollte?“ 
 
 „Öhm, nee, habe keine Ahnung, was die Frau von ihm wollte.“
 
 „Aber du musst dich doch an irgendetwas erinnern können, du warst doch dabei, oder nicht?“
 
 „Nö, das hat mir zu lange gedauert, da bin ich einfach weitergegangen.“
 
 „Aber du wirst die Frau doch wenigstens beschreiben können? Hatte sie helle oder dunkle Haare? Waren die kurz oder lang? War die Frau alt oder jung?“ Ihre Stimme überschlug sich fast. Sie konnte die Gleichgültigkeit des Jungen am anderen Ende der Telefonleitung nicht fassen, wurde ungehalten und ungerecht. „An irgendetwas wirst du dich ja wohl erinnern können.“ Doch anstatt der ersehnten Antwort gab Marvin keinen einzigen Ton mehr von sich. „Marvin?! Bist du noch dran?!“ Energisch schüttelte sie den Hörer.
 
 „Ja, aber Sie machen mir Angst, wenn Sie mich so anschreien“, kam es nur zögerlich über Marvins Lippen.
 
 „Entschuldige bitte“, hauchte Kerstin und merkte selber, dass sie sich im Ton vergriffen hatte. „Das wollte ich natürlich nicht. Es ist doch nur, weil ich mir Sorgen um Felix mache. Kannst du das denn nicht verstehen?“
 
 „Schon, aber ich muss jetzt den Hörer auflegen. Mama kommt gleich nach Hause und schimpft, wenn ich die Hausaufgaben nicht fertig habe.“ 
 
 „Bitte, Marvin, beantworte mir nur noch die eine einzige Frage, dann lasse ich dich auch sofort in Ruhe.“
 
 „Okay.“
 
 „Hatte die Frau lange schwarze Haare?“
 
 „Ja, aber woher wissen Sie das?“, erkundigte sich Marvin verblüfft.
 
 „Ich wusste es nicht, habe es nur befürchtet. Danke, Marvin.“ Zitternd knallte sie das Telefon zurück auf die Station und dachte angestrengt nach. Nur wenige Augenblicke später schnappte sie sich den Hörer erneut und rief ihren Mann an. 
 
 „Karsten, du musst unbedingt sofort nach Hause kommen. Es ist etwas Schreckliches passiert. Jetzt ist Felix verschwunden.“ 
 
 „Ach, das kann doch gar nicht sein“, erwiderte Karsten ungehalten. „Nur weil der Junge mal etwas später als gewohnt nach Hause kommt, ist er doch nicht gleich verschwunden. Deine Nerven spielen dir einen Streich wegen der Sache mit Fiona.“
 
 „Karsten“, unterbrach Kerstin seinen Redeschwall. „Weder spielen mir meine Nerven einen Streich noch bin ich hysterisch oder spinne mir etwas zurecht. Wenn ich dir sage, dass Felix verschwunden ist, dann ist er auch verschwunden, zum Donnerwetter noch mal. Und jetzt sieh zu, dass du unverzüglich den Heimweg antrittst, hier stimmt was nicht.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, knallte sie den Hörer auf die Station. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie wusste nicht, was sie mit ihren Händen anfangen sollte. 
 
 Als Karsten vor seinem Haus eintraf, wurde er bereits von seiner Frau erwartet. Entgegen der Gewohnheit, den Wagen direkt in die Garage zu fahren, ließ er ihn in der Auffahrt stehen. Kerstin stand im Hauseingang und wirkte aufgelöst. Sie hatte Tränen in den Augen und wischte sie unentwegt mit einem Taschentuch fort. Zwischendurch putzte sie sich laut und kräftig die Nase. 
 
 „Wo warst du so lange?“, empfing sie ihn vorwurfsvoll. „Ich weine mir hier die Augen aus dem Kopf und du fährst in aller Seelenruhe mit deinem Auto spazieren.
 
 „Kerstin“, fuhr er sie an. „Jetzt reicht es aber allmählich. „Ich bin auf dem direkten Weg hierhergekommen und habe mich beeilt, also reiß dich mal ein bisschen zusammen.“
 
 „Entschuldige bitte“, schluchzte sie. „Aber ich kann einfach nicht mehr.“
 
 „Komm her“, tröstete er sie und drückte ihren bebenden Körper fest an sich. „Wir gehen jetzt erst einmal ins Haus und dann erzählst du mir alles ganz in Ruhe und der Reihe nach. Die Nachbarn müssen ja nicht unbedingt gleich alles mitbekommen.“
 
 „Du hast ja Recht“, seufzte sie und ließ sich zurück ins Haus drängen. 
 
 „Setz dich auf die Couch, ich hole uns schnell etwas zu trinken.“ Beruhigend strich er ihr über die Schulter, bevor er seinen Aktenkoffer achtlos in die Ecke warf. Nebenbei zog er seine Jacke aus und stellte besorgt fest, dass Kerstin einen mitgenommenen Eindruck erweckte. Mit zwei Tassen Kaffee kehrte er aus der Küche zurück. „So, mein Schatz, nun gönn dir erst einmal einen Schluck und dann erzählst du mir die Geschichte mit Felix.“
 
 „Ich danke dir“, lächelte sie zaghaft und nahm die Tasse in beide Hände. „Felix ist nach der Schule nicht nach Hause gekommen“, begann sie zu berichten. „Zunächst vermutete ich, dass er von Marvin überredet wurde mit ihm in dessen Wohnung zu kommen, weil seine Mutter doch berufstätig ist. Aber nachdem ich mit Marvin gesprochen habe und er mir versichert hat, dass er nicht bei ihnen ist, wusste ich mit einem Mal, dass etwas passiert sein muss.“
 
 „Möglicherweise wurde er zum Nachsitzen verdonnert“, versuchte Karsten eine Erklärung zu finden. 
 
 „Nein, nein, mit dem Sekretariat habe ich natürlich ebenfalls telefoniert, genauso wie ich die ganze Klassenliste der Reihe nach durchgegangen bin. Felix ist bei keinem seiner Klassenkameraden.“ Ihre Stimme überschlug sich fast. 
 
 „Dann lungert er vielleicht noch ein bisschen rum oder ist mir irgendjemandem aus der Parallelklasse unterwegs. Irgendwann ist immer das erste Mal.“
 
 „Nein, nein, ganz sicher nicht … aber es gibt da noch eine andere Möglichkeit.“ Durch einen Tränenschleier betrachtete sie ihre gefalteten Hände, wie sie nervös miteinander werkelten.
 
 „Und welche soll das sein?“ Er ahnte bereits, dass Unannehmlichkeiten auf ihn zukamen.
 
 „Marvin meint, eine Frau mit langen schwarzen Haaren hätte Felix vor der Schule angesprochen.“
 
 „Du, du denkst …?“
 
 „Ja, ich bin sogar der festen Überzeugung, dass die junge Frau von gestern etwas mit dem Verschwinden unseres Sohnes zu tun hat.“
 
 „Oh mein Gott“, stöhnte Karsten und vergrub das Gesicht in den Händen. „Das kann doch alles nicht wahr sein.“
 
 „Doch, ist es aber“, erwiderte Kerstin und knibbelte an ihren Fingernägeln herum. „Mittlerweile glaube ich auch nicht mehr, dass Fiona allein auf den Spielplatz gelaufen ist, sondern von dieser Frau ganz bewusst ausgewählt und mitgenommen wurde, um uns einen Schrecken einzujagen oder als Warnung.“ 
 
 „Wozu sollte sie das tun?“
 
 „Wenn du es nicht weißt, woher soll ich es dann wissen?“ Misstrauisch musterte sie ihren Mann von der Seite. „Du hast dich gestern schon so seltsam verhalten …“
 
 „Was willst du denn damit andeuten?“, schnaubte er und starrte sie wütend an.
 
 „So wie ich es gesagt habe“, konterte sie mit ernster Miene. „Du warst ziemlich nervös und hast auffallend geschwitzt. Ich habe es zunächst deiner Besorgnis zugutegehalten, aber dann fiel mir auf, dass du um keinen Preis der Welt die Polizei informieren wolltest.“
 
 „Du spinnst doch!“, fuhr er sie an, erhob sich vom Sofa und marschierte zur Anrichte, um sich einen Whisky einzuschenken. 
 
 „Dann wirst du ja nichts dagegen haben, wenn wir jetzt die Polizei einschalten.“
 
 „Das wird sich wohl kaum vermeiden lassen“, antwortete er und trank sein Glas in einem Zug leer. Sein Gefühl sagt ihm, dass die Angelegenheit sich diesmal nicht in Wohlgefallen auflösen würde, sondern erst der Anfang eines schrecklichen Albtraumes bildete, in dem er die Hauptrolle spielten würde. Eine Gänsehaut kroch seine Wirbelsäule entlang bei der Vorstellung, dass die Kriminalpolizei neben der Durchsuchung seines Anwesens auch noch in seiner Vergangenheit herumstochern würde. 
 
 „Hier, das musst Du erledigen“, hörte Karsten Luppert die scharfe Stimme seiner Frau. „Ich bin mittlerweile mit meinen Nerven am Ende und kriege vermutlich keinen vernünftigen Satz mehr zustande.“ An ihrem ausgestreckten Arm klebte der Telefonhörer. Er nahm ihn wortlos entgegen und wählte mit heftig klopfendem Herzen die 110.
 
 Innerhalb weniger Minuten hatte er dem Beamten am anderen Ende der Leitung den Sachverhalt geschildert. Er wunderte sich, mit welch stoischer Gelassenheit er in der Lage war, die Situation zu erklären, ohne etwas von seinem innerlich tobenden Orkan nach außen dringen zu lassen. Lediglich der leichte Hauch seiner belegten Stimme verriet die Dringlichkeit dieser Angelegenheit. Erst nachdem er das Gespräch beendet hatte, überrollten ihn die Emotionen und er begann hemmungslos zu weinen. Jetzt war es Kerstin, die Stärke beweisen und ihrem Mann Trost zusprechen musste. Mit einem Aufschrei nahm er sie in seine Arme und presste ihren Körper fest an sich. Wortlos standen sie eine Weile eng umschlungen und wagten nicht an den nächsten Tag zu denken. Nach einer gefühlten Ewigkeit schob er sie sanft von sich, um ihr die weitere Vorgehensweise der Polizei zu erklären.
 
 „Wir sollen mit einem Foto von Felix auf die Polizeiwache kommen.“
 
 „Dann lass uns bitte gleich hinfahren.“
 
 „Wo ist eigentlich Fiona? Ich habe ihre Abwesenheit in dem ganzen Durcheinander noch gar nicht richtig bemerkt.“ Suchend blickte er sich um.
 
 „Ich hab sie drüben bei den Timbers untergebracht. Sie spielt mit Vanessa und ist dort gut aufgehoben.“
 
 „Aber, du wirst Vanessas Mutter doch nichts von unserem Problem erzählt haben …?“, fragte Karsten erschrocken.
 
 „Doch, natürlich“, begehrte Kerstin auf. „Wie sollte ich ihr sonst erklären, weshalb ich so von der Rolle bin? Es wäre für Fiona eine Zumutung gewesen, wenn sie mich in dieser Verfassung hätte ertragen müssen.“
 
 „Auch das noch“, seufzte er und rieb sich nachdenklich das Kinn.
 
 „Wir können das Verschwinden unseres Kindes nicht geheim halten“, empörte sie sich und rauschte an ihm vorbei, um ein Foto aus der Schublade des Schrankes zu holen. „Du tust ja gerade so, als könnten wir etwas dafür, dass Felix unauffindbar ist.“ Hastig zog sie sich eine Jacke über und steckte das Foto in die Tasche. „Ich finde es großartig von Natalie, dass sie mir ihre Hilfe angeboten hat. Außerdem bleibt Fiona ja nur solange, bis wir wieder zurück sind.“ 
 
 „Ist ja schon gut“, winkte Karsten unwirsch ab. „Lass uns dieses leidige Thema endlich beenden, sonst platzt mir noch der Kragen.“ Mit großen Schritten eilte er aus dem Haus zum Wagen, dicht gefolgt von Kerstin. Während der gesamten Fahrt sprachen sie kein Wort miteinander, hingen ihren Gedanken nach.
 
 Der freundliche Polizeibeamte erwartete die besorgten Eltern bereits und stellte sich als Kriminaloberkommissar Steffen Strahmer vor. Er führte das Ehepaar von der Wache aus in einen angrenzenden Raum, wo er die Vermisstenanzeige aufnehmen wollte und wo er ungestört mit den Eltern des Jungen reden konnte. Es kam nicht allzu häufig vor, dass ein achtjähriger Bengel über mehrere Stunden lang von zu Hause fortblieb. Zumal sich aus dem Gespräch ergab, dass Felix seinen Eltern in dieser Hinsicht noch nie Ärger bereitet hatte. Besonders hellhörig wurde der Beamte, als Kerstin den Vorfall vom Vortag erwähnte, an dem Fiona für kurze Zeit verschwunden war. Interessiert zog Strahmer die Augenbrauen hoch und beugte sich nach vorn über den Schreibtisch, um das soeben Gehörte noch einmal bestätigt zu bekommen.
 
 „Sie vermuten also, dass die unbekannte Frau von gestern etwas mit dem Verschwinden Ihres Sohnes zu tun haben könnte?“
 
 „Ich bin mir natürlich nicht sicher, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto realer erscheint es mir. Immerhin will der beste Freund unseres Sohnes eine Frau vor der Schule gesehen haben, die so ähnlich aussieht wie Julia Hamkus, also die junge Frau, die gestern Fiona nach Hause gebracht hat.“ Nervös rutschte Kerstin auf dem Stuhl hin und her. „Diese Frau hat sich irgendwie seltsam verhalten, ich kann es gar nicht so richtig erklären.“ Sie rang nach geeigneten Worten und sah ihren Mann hilfesuchend an. „Karsten, nun sag doch auch einmal etwas dazu.“
 
 „Na ja“, gab er schulterzuckend von sich. „Seltsam ist vermutlich nicht der passende Ausdruck, eher freundlich distanziert.“
 
 „Von wegen freundlich“, lachte Kerstin hart auf. „Sie hat uns ganz schön die Meinung gesagt, hast du das etwa vergessen?“
 
 „Ach komm, so schlimm war es doch nun auch wieder nicht.“
 
 „Doch“, beharrte sie starrköpfig. „Schließlich hat sie sogar dein Geld verschmäht und dich wissen lassen, dass sie nicht käuflich sei.“
 
 „Na gut“, lenkte er ein. „Sie fühlte sich durch das Geld wohl in ihrer Ehre gekränkt.“
 
 „Das müssen Sie mir jetzt mal genauer erklären.“ Sichtlich interessiert blickte der Oberkommissar ihn an.
 
 „Ach, falscher Stolz, nichts weiter. Manche Menschen reagieren halt auf nette Gesten, indem sie die beleidigte Leberwurst spielen. Dabei habe ich es nur gut gemeint.“
 
 „Wie sagten Sie doch gleich noch hieß sie …?“
 
 „Julia, Julia Hamkus.“
 
 „Das ist doch zumindest schon einmal ein Anhaltspunkt“, freute sich Steffen Strahmer und notierte den Namen.“
 
 „Wie sieht es mit einer Personenbeschreibung aus?“
 
 „Sie …“
 
 „Sie ist circa einen Meter sechzig bis fünfundsechzig groß“, fiel Kerstin ihrem Mann ins Wort. „Sie ist sehr schlank und sie hat lange schwarze Haare … und sie ist auffallend hübsch, eine zierliche, aber energische Person.“
 
 „Prima“, freute sich Kriminaloberkommissar Steffen Strahmer und gab die Daten in den Polizeicomputer ein. Schneller als erwartet erhielt er eine Negativauskunft. „Hm, die Dame ist uns nicht bekannt oder anders ausgedrückt, sie ist bislang polizeilich noch nicht in Erscheinung getreten, weder als Beschuldigte noch als Geschädigte. So kommen wir jedenfalls nicht weiter.“ 
 
 „Sie hat uns gegenüber erwähnt in einer Tankstelle zu arbeiten.“
 
 „Na, das herauszufinden sollte kein Problem sein. Ein Kollege von mir wird die ortsansässigen Tankstellen telefonisch kontaktieren und dort Nachfrage halten. Außerdem werde ich beim Einwohnermeldeamt anrufen und mich nach einer Julia Hamkus erkundigen. Sollte die Dame hier amtlich gemeldet sein, wird es ein Leichtes sein, sie auch ausfindig zu machen, immer vorausgesetzt, die angegebenen Daten entsprechen der Realität und sind nicht erfunden.“ Flink wie ein Wiesel erhob sich der Beamte von seinem Stuhl und eilte zur Tür. „Bin gleich wieder für Sie da.“
 
 Es dauerte einige Minuten, ehe Steffen Strahmer zu den Lupperts zurückkehrte. Diese Gelegenheit nutzte Karsten seine Ehefrau um einen Gefallen zu bitten.
 
 „Schatz“, sagte er mit belegter Stimme und griff nach ihrer Hand. „Ich bitte dich inständig nichts von damals zu erzählen, sonst könnte es sein, dass alles wieder von vorn beginnt.“ Eindringlich sah er sie an.
 
 „Nein, natürlich nicht“, hauchte sie und erwiderte seinen Händedruck. „Schließlich ist es eine völlig andere Geschichte und ich werde mich hüten, auch nur ein Wort darüber zu verlieren.“ 
 
 „Danke.“
 
 „Immerhin wurdest du freigesprochen und die Angelegenheit gehört der Vergangenheit an.“ Sie zögerte einen Moment, um dann fortzufahren. „Allerdings verstehe ich nicht ganz, wieso du gerade jetzt davon anfängst.“ 
 
 „Ich, ich weiß auch nicht …“, druckste er herum und wand sich wie ein Aal auf dem Trockenen, als auch schon der Kriminaloberkommissar wieder ins Büro hereingeschneit kam. Laut und vernehmlich fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. 
 
 „So, das hätten wir“, sagte er mehr zu sich selbst und überflog kurz seine handschriftlichen Notizen, um sich dann wieder den Lupperts zuzuwenden. „Gehen wir die Fakten doch noch einmal kurz durch, damit auch alles seine Richtigkeit hat. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, war der heutige Schulunterricht um dreizehn Uhr beendet. Danach haben Sie, Frau Luppert, zu Hause noch bis vierzehn Uhr abgewartet, ehe Sie Freunde, Verwandte und Bekannte angerufen haben. Ist das soweit richtig?“ 
 
 „Ja, das ist korrekt“, nickte Kerstin Luppert bestätigend. „Die Anrufe haben sich bis kurz vor fünfzehn Uhr hingezogen. Felix ist noch nie so lange fortgeblieben, ohne uns Bescheid zu geben. Die Frau muss einfach etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben, ich spüre es.“
 
 „Gut, das habe ich zur Kenntnis genommen“, bemerkte er lächelnd. „Wir überprüfen sämtliche Angaben bis ins kleinste Detail, also machen Sie sich keine unnötigen Sorgen, falls es etwas mehr Zeit in Anspruch nehmen sollte. Die Ermittlungen laufen mehrgleisig und ich denke mal, dass wir zu einem schnellen Ergebnis gelangen werden. Meine Kollegen befragen zunächst die Lehrer und Schulkameraden von Felix, damit wir uns ein Bild vom Alltag Ihres Sohnes machen können. Mal sehen, ob wir damit weiterkommen. Zeitgleich strahlen wir die Vermisstenanzeige zur Fahndung aus. Sollte Felix innerhalb oder auch außerhalb Deutschlands angetroffen werden, weiß jeder Polizist sofort Bescheid und wird sich umgehend mit der hiesigen Dienststelle in Verbindung setzen. Zusätzlich werden die Einsatzfahrzeuge im hiesigen Bereich natürlich gezielt nach ihrem Jungen suchen. Zu gegebener Zeit werden die Sachbearbeiter sogar eine Aktion mit Hundeführern in Angriff nehmen.“ Er schaute auf die Uhr. „Seit dem Verschwinden von Felix sind mittlerweile vier Stunden vergangen. Bislang besteht noch kein ernsthafter Grund zur Sorge, auch wenn Sie das als Eltern selbstverständlich anders sehen. Möglicherweise ist alles ganz harmlos und Ihr Bengel spielt mit einem Freund oder Kumpel, den Sie bisher noch nicht kennengelernt haben.“ Er räusperte sich, bevor er den Kopf senkte und etwa leiser, aber eindringlicher als zuvor in seinen Ausführungen fortfuhr. „Leider müssen wir auch eine Entführung in Erwägung ziehen. Sollten Sie also in der Zwischenzeit etwas von Felix oder einem mutmaßlichen Entführer hören, müssen Sie uns unverzüglich darüber informieren.“ 
 
 „Oh mein Gott“, schluchzte Kerstin und schlug die Hände vors Gesicht. „Ich habe geahnt, dass diese Frau nichts Gutes im Schilde führt. Aber warum sollte sie so etwas tun? Ich begreife es nicht.“
 
 „Wie sieht es mit Ihren Vermögensverhältnissen aus?“
 
 „Wir sind ganz normale Bürger mit einem durchschnittlichen Einkommen. Bei uns gibt es nichts zu holen.“
 
 „Wie ich sehe, sind Sie von Beruf Steuerberater.“
 
 „Ja, das ist richtig, aber ein Vermögen verdiene ich damit auch nicht gerade.“
 
 „Es geht uns finanziell nicht schlecht, wenn Sie das meinen“, mischte sich Kerstin Luppert ein. Und wir sind natürlich auch bereit, alle unsere Ersparnisse für unser Kind zu opfern, falls es erforderlich sein sollte. Die Hauptsache ist doch, wir bekommen Felix wieder, nicht wahr, Karsten?“
 
 „Das versteht sich doch von selbst“, entgegnete Karsten und richtete sich wieder auf.
 
 „Es ist gut zu wissen, dass Sie diese Einstellung vertreten, aber noch ist es ja nicht soweit.“
 
 „Aber ich könnte vorsichtshalber meine Bank kontaktieren.“
 
 „Diese Entscheidung bleibt Ihnen überlassen. Haben Sie Feinde oder liegen Sie mit irgendwem im Streit?“ Erwartungsvoll schaute Steffen Strahmer die Eltern des vermissten Jungen an.
 
 „Nein, wir haben keine Feinde“, beeilte sich Karsten Luppert zu sagen. „Wir kennen durch die Kinder und die Arbeit zwar genügend Leute der unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten, aber von denen wäre keiner in der Lage uns etwas Derartiges anzutun.“ Sein heftiges Kopfschütteln unterstrich seine Meinung.
 
 „Wir sind erst vor zwei Jahren von Süddeutschland hierher gezogen“, meinte Kerstin und knetete ihre Fingerspitzen.
 
 „Gab es dafür einen besonderen Grund?“
 
 „Na ja“, begann sie zaghaft und warf einen Blick auf ihren Mann. „Karsten, vielleicht sollten wir doch …?“
 
 „Meine Frau und ich waren vor der Geburt unserer Kinder mal für ein paar Tage in dieser Gegend“, fuhr er ihr über den Mund. „Und weil es uns so gut gefallen hat, spielten wir seither mit dem Gedanken eines Tages vielleicht für immer hierher zu ziehen.“ Schweiß perlte auf seiner Stirn. Es war ihm anzusehen, dass er sich unwohl fühlte. „Unser Makler fand zwei ausgezeichnete Objekte, die uns auf Anhieb zusagten, deshalb griffen wir schnell zu. Zum einen handelt es sich um unser Haus am Stadtrand und bezüglich des zweiten um meine Steuerkanzlei im Zentrum der Stadt.“ Verdammt nochmal, Kerstin. Wieso konntest du deine Klappe nicht halten? Habe ich dich nicht erst vor wenigen Minuten um Diskretion gebeten? Du machst mit deiner dämlichen Anspielung noch alles kaputt. Nein, ich werde freiwillig nichts aus meiner Vergangenheit erzählen, denn das hat nichts mit Felix‘ Verschwinden zu tun. „An unserem vorherigen Wohnort musste ich mindestens eine Stunde Fahrzeit in Kauf nehmen, um an meinen Arbeitsplatz zu gelangen, ganz abgesehen von den langen Wegen zum Kindergarten und in die Schule.“ Er spürte Feuchtigkeit an seiner Wirbelsäule herunterlaufen. „Sie sehen also, wir sind eine völlig normale Familie.“
 
 „Es hört sich zumindest so an“, erwiderte der Oberkommissar und widmete sich dem Drucker, der soeben die Vermisstenanzeige ausgedruckt hatte. Mit einer Hand schob er sie über die Schreibtischplatte, direkt vor Karsten Lupperts Nase, „Wenn Sie hier bitte noch beide unterschreiben würden, wäre ich Ihnen sehr dankbar.“ Er deutete mit dem Finger auf eine Linie im unteren Bereich des Formulars. „Das Beste wird sein, Sie fahren jetzt erst einmal wieder nach Hause für den Fall, dass Felix inzwischen doch zurückgekehrt ist.“ Energisch erhob er sich von seinem Stuhl und reichte den ratlosen Eltern zum Abschied die Hand.
 
 „Danke für Ihre Unterstützung“, kam es leise über Kerstins Lippen.
 
 „Gerne. Ich wünsche Ihnen alles Gute und hoffe, dass Sie Ihren Sohn bald wieder in die Arme schließen können.“
 
 „Ja, das wäre schön.“
 
 „Sie melden sich, sobald es etwas Neues gibt?“
 
 „Natürlich, das verspreche ich Ihnen.“ Unauffällig musterte er den Mann, der auffallend nervös wirkte und dessen Personalien er im Anschluss an die Anzeigenaufnahme überprüfen würde. 
 
 Ursprünglich wollte Karsten seiner Frau im Wagen eine Szene machen, weil sie ihr Versprechen nicht gehalten hatte, doch dann fiel ihm ein, dass dadurch nur neue Unstimmigkeiten zwischen ihnen beiden entstehen würden, was für die Gesamtsituation nicht sonderlich förderlich wäre. Also verkniff er sich seinen Unmut und steuerte den Mercedes schweigend zurück zu ihrem Haus. Auch Kerstin hüllte sich in Schweigen und hing ihren Gedanken nach. Sie merkte nicht einmal, dass ihr Mann schneller als gewöhnlich fuhr. Geschickt manövrierte er das Fahrzeug über die Poller der Nebenstraße bis zu seinem Anwesen, das am Ende der Sackgasse lag. Schon von Weitem konnte man einen Blick in die Einfahrt werfen, die wie ausgestorben vor ihnen lag. Rechts und links der Hofeinfahrt ragten meterhohe Koniferen in die Höhe und bildeten eine nahezu undurchdringliche Hecke. 
 
 Noch bevor er den Mercedes zum Stehen brachte, riss Kerstin die Beifahrertür auf und rannte kreischend zum Hauseingang. Vor der Haustür fiel sie auf die Knie und umschlang mit beiden Armen den Schulranzen von Felix, der unübersehbar davor stand. 
 
 „Felix ist da! Karsten, hast du gehört? Unser Junge ist wieder zu Hause!“ Gleichermaßen lachend und weinend kramte sie in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel. Als sie ihn nicht fand, drückte sie unentwegt auf den Klingelknopf. Nebenbei hob sie den Ranzen auf und presste ihn fest an sich. „Felix, Felix, mach doch endlich auf, ich bin’s, deine Mama!“ Ratlos wartete sie einen Moment, bevor sie den Ranzen zurück auf den Boden stellte und mit den Fäusten gegen die Butzenscheibe hämmerte. „Aufmachen, sofort aufmachen! Ich will doch nur zu meinem Jungen.“ Der letzte Satz kam einem Flüstern gleich. Kraftlos ließ sie die Arme sinken und begann hemmungslos zu schluchzen. „Warum macht er denn nicht auf? Er muss doch wissen, dass wir ihn gesucht haben.“
 
 „Lass es gut sein, Kerstin“, erwiderte Karsten und drückte den bebenden Körper seiner Frau fest an sich. „Felix ist nicht da. Wie soll er denn ins Haus gekommen sein? Er hat doch gar keinen Schlüssel.“ Behutsam strich er ihr über den Kopf. 
 
 „Aber, aber sein Ranzen ist doch da“, flüsterte sie. „Also wird er auch hier gewesen sein.“
 
 „Ja, vielleicht, aber eher nicht. Wir werden gleich mehr wissen.“ Seufzend holte er seinen Schlüssel aus der Hosentasche und schloss die Tür auf. Sofort stürmte Kerstin in den Korridor und von dort aus in die Küche. „Felix, wo hast du dich versteckt? Ich weiß genau, dass du da bist, also hör allmählich mit den dummen Spielchen auf und komm aus deinem Versteck heraus!“ Ihre Stimme klang gereizt. Hektisch riss sie eine Tür nach der anderen auf und suchte sämtliche Räume im Erdgeschoss ab, bevor sie ins Obergeschoss rannte. War sie eben noch ärgerlich über das vermeintliche Versteckspiel, so wuchs ihre Angst mit jeder weiteren Stufe ins Unermessliche. Ihre Schritte wurden langsamer und nur zögerlich öffnete sie die Türen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und das schreckliche Rauschen in den Ohren nahm unweigerlich zu. Ein grauenvolles Gefühl der Hilflosigkeit übermannte die leidgeprüfte Mutter und gab ihr das Gefühl von unendlicher Traurigkeit. „Felix, bitte sag doch endlich mal was. Wir haben dich die ganze Zeit gesucht. Wo bist du?“ Ein Weinkrampf schüttelte sie und sie sank auf das Bett ihres Sohnes. „Ich will, dass du hier bist, also rede gefälligst mit mir.“ 
 
 Nachdem Kerstin unaufhaltsam durch das Haus getobt war, hatte Karsten den Ranzen seines Sohnes mit in die Küche genommen, um ihn dort zu öffnen. Im Inneren des Tornisters herrschte gähnende Leere. Hektisch durchwühlte er sämtliche Fächer, bis seine Finger einen Zettel zu fassen bekamen, den er wie ein rohes Ei behutsam hervorholte und vorsichtig auseinanderfaltete. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen, als er den Text las.
 
 Luppert, du Schwein. Die Sache mit deiner Tochter war nur als kleines Vorspiel gedacht. Ab jetzt wird es langsam ernst. Ich habe Felix in meiner Gewalt. Sofern du meinen Anweisungen Folge leistest, wird ihm nichts geschehen. Es geht mir nicht um Geld, sondern um Wahrheit und Wiedergutmachung. Du wirst keine Polizei einschalten, sonst wird alles nur noch schlimmer. Sag deiner Frau endlich, wie es damals wirklich war und stell dich deiner Verantwortung, sonst werden unschuldige Menschen ihr Leben lassen müssen und du bist schuld daran. Im Briefkasten deines Büros findest du den nächsten Hinweis.
 
 Während Karsten noch auf den handgeschriebenen Zettel starrte, kehrte Kerstin aus der oberen Etage zurück und schlich sich von hinten an ihren gramgebeugten Mann heran. Irgendetwas an seiner Körperhaltung ließ sie misstrauisch werden. Er schien ihre Anwesenheit nicht zu bemerken, sondern las die Zeilen immer und immer wieder, bis sie in seinem Schädel eingebrannt waren. Über seinen Arm hinweg gelang es ihr, einen seitlichen Blick auf das Stück Papier zu werfen. Der Text ließ sie aufschreien. Erschrocken fuhr Karsten zusammen, dabei fiel ihm der Zettel aus der Hand auf den Parkettboden. Hastig bückte er sich danach, um ihn schnell wieder an sich zu nehmen, doch Kerstin war schneller und griff danach, noch ehe seine Hände den Boden berührten. Mit tränenden Augen las sie jedes einzelne Wort, sog sie wie ein Schwamm in sich auf. Konnte nicht fassen, was darauf geschrieben stand. Ratlos stand er wie ein geprügelter Hund neben ihr und wartete nur darauf, dass sie endlich fertig wurde.
 
 „Zum Teufel, Karsten“, keuchte sie. „Was um alles in der Welt hat das zu bedeuten? Was will diese Person von dir?“ Fassungslos starrte sie ihn an und wartete ungeduldig auf eine plausible Erklärung. 
 
 „Ich, ähm, ich weiß doch auch nicht, was dieser Zettel bedeuten soll“, rang er gequält nach Worten. Schweiß rann ihm in Strömen die Schläfen hinunter, er wischte ihn unbeholfen mit dem Ärmel fort.
 
 „Nun mach endlich den Mund auf und sag mir, was los ist!“, schrie sie ihn an und trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust. „Ich merke doch schon die ganze Zeit, dass irgendetwas im Busche ist. Wer also verbirgt sich hinter diesem Erpresserschreiben, und warum ist der Brief nur an dich gerichtet?“
 
 „Ich habe keine Ahnung, wirklich nicht“, wehrte er sich gegen die Anschuldigungen. „Woher soll ich wissen, wer oder was dieser Verrückte von uns will, ich bin mir keiner Schuld bewusst.“ Ungehalten packte er ihre Handgelenke und hielt sie fest umklammert. „Hör endlich auf mir Vorwürfe zu machen, das bringt doch nichts. Denk lieber darüber nach, was wir Vernünftiges unternehmen können, um Felix wiederzubekommen.“
 
 „Lass mich los, du Scheusal!“, keifte Kerstin und verpasste ihrem Mann einen Faustschlag, sodass er ruckartig von ihr abließ.
 
 „Kerstin, was ist nur in dich gefahren?“, stöhnte er und hob beschwichtigend die Hände.
 
 „Du fragst, was mit mir los ist?“, lachte sie höhnisch. „Mein Kind ist verschwunden, hast du das vielleicht vergessen?“
 
 „Nein, natürlich nicht. Meinst du nicht, ich würde Felix auch lieber jetzt als nachher wiederhaben?“
 
 „Wenn es so ist, wie du sagst, dann dürfte es dir auch nicht schwerfallen, mir endlich die Wahrheit über diese mysteriöse Frau zu erzählen. Die angebliche Julia Hamkus oder wie immer die Dame auch heißen mag.“ Kerstin spie Gift und Galle. „Oder dreht es sich am Ende gar doch um die Sache von damals, als du wegen Vergewaltigung und Mord angeklagt warst und ich dir ein Alibi gegeben habe?“ Misstrauisch starrte sie ihn an, wie er einem begossenen Pudel gleich vor ihr stand. In diesem Moment hasste sie alles an ihm, was sie einmal geliebt hatte. „Sag, dass es nicht wahr ist. Sag es mir, zum Donnerwetter noch mal!“ Wie von Sinnen stürzte sie sich auf ihn und schlug blindlings auf ihn ein.
 
 „Du musst wahnsinnig geworden sein“, herrschte Karsten sie an. „Du gibst mir ja überhaupt keine Gelegenheit für eine Erklärung. Jetzt reiß dich zusammen und lass uns in Ruhe über alles reden. Oder willst du, dass die Nachbarn das ganze Theater mitkriegen?“ Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie heftig durch. 
 
 „Fass mich nicht an, du elender Lügner“, fauchte sie und befreite sich energisch aus seiner Umklammerung. „Du hast mich jahrelang belogen und betrogen und mir den treusorgenden Familienvater vorgespielt. Ich dämliche Kuh habe die Augen vor der Realität verschlossen, denn Liebe macht ja bekanntlich blind. Aber jetzt werde ich die Polizei anrufen und ihnen mitteilen, dass ich dir damals ein falsches Alibi gegeben habe und dass ich nicht bestätigen kann, ob du wirklich zu Hause warst. Wie konnte ich nur so dumm sein und dir vertrauen? Wenn du auch nur einen Funken Anstand verspürst, dann sagst du den Beamten, was du wirklich über die Sache weißt.“ Wie von der Tarantel gestochen rannte sie ins Wohnzimmer und kehrte mit dem Telefonhörer zurück. Provokativ hielt sie ihm das Teil vor die Nase. „Willst du, oder soll ich?“, forderte sie ihn heraus. 
 
 „Bitte, Kerstin“, flehte er erneut. „Denk doch an unsere Familie.“
 
 „Hahaha“, lachte sie hysterisch. „Das sagt der Richtige. „Gut, wenn du nicht willst, erledige ich das eben.“ Bei diesen Worten machte sie Anstalten, die 110 zu wählen. 
 
 Mit einem Satz sprang Karsten auf seine Frau zu und schlug ihr den Hörer aus der Hand. Nur am Rande registrierte er ihren verblüfften Gesichtsausdruck. „Dir werde ich helfen“, schnauzte er sie an und presste ihr die Hand auf den Mund, um sie am Schreien zu hindern. „Gar nichts wirst du tun, hast du gehört? Weder die Polizei anrufen noch schreien.“ Schweiß rann ihm in Bächen am Körper herunter, triefte in die Augen und ließ ihn für einen Moment unachtsam werden. Diese Gelegenheit nutzte sie aus und biss ihm in die Hand. Wütend versetzte er ihr einen Stoß, sodass sie rückwärts stolperte und das Gleichgewicht verlor. Bevor sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte, war er wieder bei ihr und verpasste ihr einen weiteren Schubs. Mit einem erstickten Aufschrei stürzte sie rückwärts die Kellertreppe hinunter. Schwer atmend blieb er oberhalb der Stufen stehen, hielt sich die Ohren zu und presste die Augen fest zusammen, um für einen Augenblick nichts mehr zu hören und zu sehen. Eine gefühlte Ewigkeit verharrte er in dieser Position. Sein Herz klopfte schmerzhaft gegen die Rippen und drohte zu zerspringen. Erst jetzt wurde ihm allmählich bewusst, was sich soeben abgespielt hatte. Nur zögerlich nahm er die Hände wieder von den Ohren, öffnete die Augen und lauschte. Nicht das kleinste Geräusch drang von unten zu ihm herauf. Obwohl er die Ruhe als angenehm empfand, flößte sie ihm ein unbehagliches Gefühl ein. Schlagartig kam ihm das Wort Totenstille in den Sinn. Im Zusammenhang mit dem gerade erlebten Ereignis spürte er eine Gänsehaut an seiner Wirbelsäule emporkriechen. Es kostete ihn große Überwindung, sich auf dem Geländer abzustützen und in die Tiefe zu schauen.
 
 Mein Gott, wie konnte ich mich nur so gehen lassen? Mein Verstand muss kurzfristig ausgesetzt haben. Das hätte einfach nicht passieren dürfen. Oh nein, Kerstin, warum musstest du mir auch drohen? Wir waren doch glücklich und zufrieden miteinander. Nun hast du alles zerstört. Ich muss einen kühlen Kopf bewahren, darf mich nicht gehenlassen, muss mich konzentrieren.  
 
 Nur widerwillig stieg er die Stufen hinab. Seine Beine waren schwer wie Blei und schienen zwischendurch ihren Dienst versagen zu wollen. Unten angekommen kniete er neben seiner Frau nieder, die auf dem Rücken lag. Ihre Augen waren geschlossen. „Was habe ich bloß angerichtet?“, stöhnte er und strich ihr über das Haar. Tränen liefen ihm die Wangen herunter und vermischten sich mit dem Schweiß. „Kerstin, Liebes, hörst du mich?“, raunte er ihr zu. Es fiel ihm schwer, sie anzusehen. Er wollte nach ihrem Puls tasten, erschrak aber vor der kleinen Blutlache, die unter ihrem Kopf hervorsickerte. Die Situation überforderte ihn. Entsetzt sprang er vom Boden auf und ging einen Meter zurück, bis seine Finger die kühle Fläche des Schrankes hinter sich berührten. 
 
 Ich kann kein Blut sehen, verdammt nochmal. Sie ist tot, was soll ich bloß machen? Es war ein Unfall, ich kann nichts dafür.  
 
 Hastig kramte er aus dem Schrank eine Fleecedecke hervor und bedeckte damit den leblosen Körper. Ein Kloß im Hals machte das Schlucken zur Qual. 
 
 Was als erstes machen? Verdammt nochmal, ich kann keinen klaren Gedanken fassen, muss mich zusammenreißen und auf das Wesentliche konzentrieren. Darf jetzt nichts Unüberlegtes tun, muss meinen Verstand walten lassen. Das Auto, ich werde Kerstin in den Kofferraum packen. Zum Glück ist sie nicht sonderlich schwer.  
 
 Vorsichtig wickelte er den schlaffen Körper in die Decke ein, immer darauf bedacht, ihn nicht unnötigerweise zu berühren. Es störte ihn ungemein, dass der Kopf dabei herausschaute, weil die Decke zu kurz war. Halb zog und halb trug er seine Frau in die angrenzende Garage und legte sie kurz hinter ihrem Golf ab, um nachzudenken. Erst jetzt fiel ihm die Bisswunde an der Hand auf, die eher einer Quetschung gleichkam und den Ausraster nicht wert gewesen war.
 
 Wenn ich Kerstin in ihrem eigenen Wagen transportiere, kann ich sie zusammen mit dem Golf verschwinden lassen. Vielleicht in einem See oder im Moor und hinterher behaupten, sie sei nach einem Streit einfach so weggefahren, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Klingt das glaubwürdig? Nein, Streitigkeiten darf ich keinesfalls erwähnen, sonst glaubt die Polizei am Ende noch, ich hätte etwas mit ihrem Verschwinden zu tun. Um Himmels willen, was soll ich denen nur sagen? Hoffentlich verliere ich nicht die Nerven, dann ist alles aus und vorbei.
 
 Wieder begann er zu schwitzen. Das Oberhemd klebte wie eine zweite Haut an seinem Körper. Obwohl seine Frau nicht einmal sechzig Kilo wog, schnaufte er beim Einladen der Leblosen in den Kofferraum wie eine Dampfwalze. Sorgsam zog er die Abdeckung zu und ließ die Kofferraumklappe ins Schloss fallen. Müde wischte er sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.
 
 Ich muss mich mit einem Drink beruhigen, sonst überstehe ich diese Aktion nicht.  
 
 Die Nerven zum Zerreißen angespannt hastete er die Treppe hoch. Unterwegs zog er sich das Hemd über den Kopf und warf es im Badezimmer in die Wäschetruhe. Seine Hände seifte er mehrmals hintereinander kräftig ein, als könne er sich dadurch reinwaschen. Zu guter Letzt warf er noch einen Blick in den Spiegel und erschrak über die tiefliegenden Augen, aus denen die nackte Angst hervorsah. Aus einem Unterschrank nahm er ein T-Shirt und streifte es sich über. Im Wohnzimmer schenkte er sich einen doppelten Cognac ein und trank ihn gierig aus.
 
 „Ahhhh, das tut gut“, sagte er mehr zu sich selbst, bis ihm schlagartig einfiel, dass seine Tochter noch immer bei den Nachbarn war.“ Oh Mist, ich habe Fiona ganz vergessen. Was mache ich nur, was mache ich nur? Vielleicht sollte ich Natalie Timber fragen, ob Fiona heute ausnahmsweise bei ihnen schlafen kann. Der Brief mit dem Hinweis, ich muss dringend noch ins Büro und ihn holen. Nicht auszudenken, wenn durch meine Unachtsamkeit etwas schiefgehen sollte. Verdammter Mist, wo hat Kerstin denn bloß die Telefonnummer von den Nachbarn hingelegt? Sie hing doch sonst immer an der Pinnwand. Es ist zum Verrücktwerden. Bevor ich jetzt das Telefonbuch durchackere, kann ich ebenso gut zu ihnen rüberlaufen. Macht wahrscheinlich sowieso einen besseren Eindruck. Hoffentlich merken die nichts. Immer schön ruhig bleiben und sich nichts von der Aufregung anmerken lassen. Natalie Timber wird Verständnis für meine Situation haben und keine unnötigen Fragen stellen.  
 
 Von der Garderobe nahm er einen Blouson und warf ihn sich über. In großen Schritten eilte er zum Nachbarhaus und betätigte den Türklopfer. Nervös fuhr er sich mit der Hand durch das lichte Haar. Es dauerte eine Weile, bis sich jemand der Tür näherte.
 
 „Hallo, Herr Luppert“, begrüßte Natalie Timber ihn freundlich lächelnd, nachdem sie die Tür geöffnet hatte. „Ich wollte Fiona eigentlich erst nach dem Abendessen rüberbringen, sie möchte so gern noch bei uns mitessen. Darf sie?“ 
 
 „Frau Timber“, druckste Karsten herum und leckte sich über die trockenen Lippen. „Sofern es Ihnen nichts ausmacht, wollte ich Sie bitten, ob Fiona möglicherweise sogar über Nacht bei Ihnen bleiben kann?“ 
 
 „Oh, gibt es Probleme wegen Felix?“ Besorgt schaute Natalie ihn an.
 
 „Wir wissen noch nichts Neues“, entgegnete er mit gesenktem Kopf, um die Nachbarin beim Lügen nicht ansehen zu müssen. „Aber meiner Frau geht es nicht sonderlich gut und es wäre besser, wenn Sie heute Abend ein wenig Ruhe hätte, wenn Sie verstehen, was ich meine.“
 
 „Oh, das tut mir ausgesprochen leid.“
 
 „Es kann auch durchaus möglich sein, dass wir noch einmal auf die Polizeidienststelle müssen“, fügte er eilig hinzu.
 
 „Ach, du lieber Himmel.“
 
 „Außerdem möchten wir vermeiden, dass Fiona etwas von der Hektik mitbekommt.“ Nach diesem Satz spürte Karsten Luppert eine gewisse Erleichterung und sah sich auch wieder in der Lage, die Nachbarin anzuschauen. Ihr Gesicht drückte Mitleid und Verständnis aus.
 
 „Das ist überhaupt kein Ding, Herr Luppert. Natürlich darf Fiona bei uns bleiben, solange Sie wollen. Machen Sie sich ihretwegen bitte keine Sorgen, sie ist hier gut aufgehoben. Die Mädchen finden es sicher ganz toll, wenn sie zusammen schlafen dürfen.“
 
 „Danke, das tut gut“, atmete er auf.
 
 „Wissen Sie was, Herr Luppert? Bringen Sie mir doch einfach ein paar Sachen von Fiona rüber, damit ich sie morgen früh gleich mit in den Kindergarten nehmen kann.“ Ihre Augen strahlten Zuversicht aus. „Im Übrigen wollen wir nachher noch einkaufen fahren, da kann Fiona dann auch mit. Und bitte, bestellen sie Kerstin einen lieben Gruß von mir.“
 
 „Ja, das werde ich machen“, lächelte Karsten Luppert. „Und vielen Dank für Ihre Unterstützung.“
 
 „Nicht dafür, das ist doch selbstverständlich. Ich denke ohnehin, es wird sich alles in Wohlgefallen auflösen.“
 
 „Ich danke Ihnen für ihre Hilfsbereitschaft und die tröstenden Worte. In ein paar Minuten bin ich wieder zurück, um Ihnen eine Tasche mit dem Nötigsten für unsere Kleine zu bringen.“ 
 
 „Stellen Sie die Sachen einfach hier in die Nische hinter den Blumenkasten, ich hole sie dann schon rein. Es wäre ja schlimm, wenn Sie noch einmal so lange wie eben warten müssten. Wir sind nämlich im Obergeschoss und hören von dort den Türklopfer nicht so gut.“ 
 
 „Ja, das mache ich.“ Nach diesem Satz eilte Karsten Luppert wieder nach Hause. Er spürte ihre Blicke in seinem Nacken und bekam eine Gänsehaut bei der Vorstellung, die Nachbarin könne etwas von dem tödlichen Streit mitbekommen haben. Hastig packte er Fionas Rucksack und stellte ihn wie abgesprochen vor die Haustür der Nachbarn. Danach lief er in seinen Keller und von dort durch eine Verbindungstür in die Garage, um noch einmal nach dem Rechten zu sehen. Ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend hielt ihn von seinem ursprünglichen Vorhaben, Kerstin noch einmal genauer in Augenschein zu nehmen, ab und somit beließ er es bei einem oberflächlichen Blick von außen auf die Abdeckung des Kofferraumes. Die Stille behagte ihm nicht und die ganze Situation wuchs ihm allmählich über den Kopf. Durch den Seiteneingang verließ er das Haus und stieg in seinen Mercedes, um die wenigen Kilometer zur Kanzlei zu fahren. Unterwegs fiel ihm siedendheiß ein, dass er vergessen hatte den Seiteneingang abzuschließen und überlegte kurz, ob er deswegen noch einmal umkehren sollte, entschied sich aber dagegen. Nervös trommelte er mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. 
 
 In der Innenstadt angelangt parkte er seinen Wagen in einer weiter entfernten Parkbucht und erreichte seine Kanzlei über einen Umweg durch die Hintertür. Er wollte nicht gesehen werden. Hier öffnete er den im Treppenhaus befindlichen Briefkasten und entnahm ihm einen braunen Umschlag. Er war zugeklebt und enthielt weder Anschrift noch Adresse. Hastig zog er den Reisverschluss seiner Jacke ein Stück weit runter und schob den Brief hinein. Dann marschierte er die wenigen Stufen nach oben in sein Büro, um seiner Sekretärin eine Nachricht für den morgigen Tag zu hinterlassen. Sie sollte den ersten Termin absagen, damit ihm etwas mehr Zeit für wichtige Erledigungen zur Verfügung stand. 
 
 Zügig lief er die Treppe hinunter und eilte zu seinem Wagen. Ein Blick in den Innenspiegel ließ ihn zusammenzucken. Hektische Flecken prangten in seinem Gesicht. Der gesamte Kopf fühlte sich kochend heiß an, wie bei einem Fieberschub. Auf dem Weg nach Hause musste er sich stark konzentrieren, um keinen Unfall zu verursachen. Seine Gedanken weilten bei seiner Familie.

    
    Montag, 10. Juni 2013, 18:00 Uhr, auf dem abseits gelegenen Anwesen
 
 „Warum darf ich nicht nach Hause zu meiner Mama?“, bettelte Felix und rieb sich die verheulten Augen. „Du hast mir doch versprochen, dass du mich zu ihr bringst.“ 
 
 „Das mache ich auch noch, aber nicht jetzt. Vielleicht morgen oder übermorgen. Es kommt ganz darauf an, wie schnell dein Papa sich bei mir meldet. Und jetzt hör endlich auf zu weinen, sondern freu dich über das kleine Abenteuer hier draußen in der Wildnis.
 
 „Was willst du denn von meinem Papa?“
 
 „Er soll einfach nur hierherkommen, weiter nichts“, antwortete die junge Frau und lächelte Felix aufmunternd zu. Zu zweit saßen sie in der Küche des abbruchreifen Hauses in der Einöde am Tisch und aßen Pommes mit Ketchup. „Willst du vielleicht auch was trinken?“ Geduldig hielt sie ihm die Brauseflasche entgegen.
 
 „Eigentlich darf ich keine Limonade“, zögerte Felix. „Wir trinken zu Hause immer nur Wasser oder frisch gepressten Orangensaft.“ Verunsichert leckte er sich über die Lippen, ehe er nach der Flasche griff.
 
 „Hier bei mir darfst du ausnahmsweise Brause trinken, ich habe nämlich nichts anderes im Haus. Du musst dich schon zufrieden geben mit dem, was da ist. Glaub mir, deine Eltern haben sicher nichts dagegen.“ 
 
 „Hast du mit ihnen gesprochen?“, wollte Felix wissen.
 
 „Nicht direkt, ich weiß es eben.“
 
 „Ach so.“
 
 „Darf ich nach dem Essen Fernsehen?“
 
 „Es gibt hier keinen Fernseher und auch keinen Strom. Das habe ich dir doch bereits gesagt.“ Neugierig beobachtete sie seine Reaktion.
 
 „Oh, das hatte ich vergessen“, antwortete Felix und schaute sein Gegenüber aus großen braunen Augen an. 
 
 „Wenn du willst, kannst du das Buch hier lesen.“ Sie schob ihm „Die kleine Hexe“ rüber. 
 
 „Das ist ein Mädchenbuch, das kann ich doch nicht lesen“, gab er entsetzt von sich. Seine Ohren glühten plötzlich, als würde er sich schämen.
 
 „Hier sieht es doch keiner“, erwiderte sie und zwinkerte ihm zu.
 
 „Sind wir denn wirklich ganz allein?“, fragte Felix ehrfurchtsvoll und wagte einen kurzen Blick aus dem verschmutzten Fenster. 
 
 „Ja, nur du, ich und meine beiden Hunde.“
 
 Nachdenklich schwieg Felix einige Minuten und steckte sich die letzten Pommes in den Mund. Er kaute kräftiger als nötig, bevor er den Brei hinunterschluckte und mit einem ordentlichen Schluck Limonade nachspülte. Ihn beschäftigte ein Gedanke, den er unbedingt aussprechen musste.
 
 „Du bist gar nicht mit Mama verwandt, stimmt’s? Sonst hätten sie dich doch gestern erkannt.“ Fest umschlossen seine Hände das Buch, so als könne er sich daran festhalten und die Beantwortung seiner Frage positiv beeinflussen.
 
 „Nein, ich kenne deine Mama nicht“, antwortete sie mit ruhiger Stimme. „Aber deinen Vater, von früher. Zwar nur ein bisschen, aber immerhin gut genug, um mir ein Urteil über ihn erlauben zu können.“ Nebenbei packte sie das Einweggeschirr zusammen und warf es in eine Plastiktüte, die an der Türklinke hing. „Er ist mir noch etwas schuldig und deshalb nehme ich dich vorläufig als Pfand, bis er seine Schuld beglichen hat.“
 
 „Muss ich dann morgen nicht zur Schule?“ Er schien verblüfft.
 
 „Nein, du wirst die nächsten paar Tage nicht in die Schule gehen und brauchst auch keine Hausaufgaben zu machen. Dafür hilfst du mir hier ein wenig, ist das okay für dich?“
 
 „Ja, schon“, entgegnete Felix kleinlaut und riskierte einen weiteren Vorstoß. „Aber darf ich Mama nicht wenigstens mal anrufen?“ Seine Stimme klang besorgt.
 
 „Das habe ich bereits für dich erledigt, bevor ich dich von der Schule abgeholt habe. Deine Eltern wissen Bescheid und sind damit einverstanden, dass du dir hier bei mir ein paar schöne Tage machst.“
 
 „Aber, ich hab doch gar nichts dabei, keine Sachen zum Umziehen und auch keine Zahnbürste.“ Gespannt wartete der Achtjährige ab, was Julia nun sagen würde.
 
 „Für die kurze Zeit brauchst du nichts zum Wechseln. Hier draußen sieht dich außer mir eh keiner und im Notfall kannst du ein Shirt von mir kriegen. Und wegen des Zähneputzens brauchst du dir auch keinen Kopf zu machen, die kleinen Hauerchen fallen nämlich nicht gleich aus, nur weil sie mal ein paar Tage keine Zahnpasta und Bürste sehen.“
 
 „Hm, und wo soll ich schlafen?“ Verunsichert sah Felix sich um.
 
 „Wir schlafen nebenan in der Stube. Du auf der Luftmatratze und ich auf dem Sofa. Und denk immer daran, was ich dir wegen der Hunde gesagt habe. Niemals allein vor die Tür gehen, denn die beiden laufen auf dem Gelände frei herum und könnten dir gefährlich werden.“
 
 „Ich muss mal.“
 
 „Komm, ich zeig dir das Klo.“

    
    Montag, 10. Juni 2013, 18:30 Uhr, auf dem Kriminalkommissariat
 
 Nachdem Kriminaloberkommissar Steffen Strahmer gegen sechzehn Uhr alles Notwendige veranlasst hatte, damit die Fahndung des achtjährigen Felix Luppert unverzüglich in die Wege geleitet werden konnte, informierte er zusätzlich alle umliegenden Dienststellen telefonisch über das vermisste Kind. Im Anschluss daran musste er noch eine terminlich festgelegte Anhörung in einer anderen Angelegenheit durchführen, bevor er an der Dienstbesprechung teilnahm, die eine halbe Stunde dauerte. Auf dem Weg in sein Büro kam er an der Wache vorbei und warf einen Blick hinein, um sich nach dem derzeitigen Sachstand des vermissten Jungen zu erkundigen, dessen Anzeige er aufgenommen und an den zuständigen Sachbearbeiter weitergeleitet hatte.
 
 „Hallo Dietmar“, begrüßte er den Kollegen hinter dem Tresen. „Gibt es eigentlich schon positive Neuigkeiten wegen des vermissten Jungen?“
 
 „Hey Steffen, schön dich zu sehen“, erwiderte der Beamte und erhob sich von seinem Schreibtischstuhl. „Nein, leider noch nicht, aber Peter und ein paar seiner Leute kümmern sich darum. Ich habe gerade über Funk mitbekommen, wie sie sämtliche Spielplätze und Sportanlagen überprüft haben.“
 
 „Oh je, die armen Eltern“, seufzte Steffen Strahmer und kratze sich nachdenklich am Kinn. „Weil ich gerade von den Eltern spreche, fällt mir ein, ich wollte die Personalien des Vaters doch eigentlich noch überprüfen. Der Typ verhielt sich auffallend nervös.“
 
 „Wenn du die Daten dabei hast, können wir das gleich zusammen erledigen.“
 
 „Nein, habe ich nicht“, gab Strahmer zerknirscht von sich und klatschte mit der flachen Hand auf den Tresen. „Aber in meinem Büro befindet sich eine Kopie des Protokolls. Und da mich zu Hause ohnehin niemand erwartet und es schon zu spät für einen Waldlauf ist, suche ich halt noch einmal mein zweites zu Hause innerhalb der Dienststelle auf.“
 
 „Dann nichts wie hin“, spornte ihn sein Kollege an und eilte zu seinem Schreibtisch, auf dem das Telefon schrill und unerbittlich klingelte.
 
 Steffen Strahmer war um diese Zeit der einzige Kriminalbeamte auf der oberen Etage, der freiwillig noch Dienst versah. Schnell hatte er die gesuchten Daten gefunden und hämmerte sie in den Computer. Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als er eine positive Auskunft über Karsten Luppert erhielt.
 
 Der Kerl verfügt bei der Kripo München über eine dicke Akte, wer hätte das gedacht. Kein Wunder, dass er sich so komisch verhalten hat. Wollen doch mal sehen, was die Unterlagen so hergeben. Mist, in der dortigen Aktenhaltung werde ich um diese Uhrzeit wohl niemanden mehr antreffen, also bleiben mir vorerst nur die Daten aus dem Computer. Sieh mal einer an, der treusorgende Vater von zwei Kindern wurde vor drei Jahren wegen Mordverdacht erkennungsdienstlich behandelt. Außerdem stand er unter Verdacht seine Auszubildende, die das spätere Mordopfer darstellte, zuvor vergewaltigt zu haben. Allerdings konnte die Staatsanwaltschaft ihm weder die eine noch die andere Straftat nachweisen. Es handelte sich ausschließlich um einen Indizienprozess, bei dem der Richter das Alibi der Ehefrau in den Vordergrund stellte und Luppert mangels Beweisen freisprach. Hm, es könnte durchaus sein, dass der werte Herr Saubermann möglicherweise doch nicht ganz so unbefleckt ist, wie das Gericht es damals darstellte. Natürlich kann ich mich auch irren, aber zumindest sollte ich meiner Schnüffelnase ein bisschen freien Lauf lassen. Ich werde auf dem Heimweg noch einmal bei den Lupperts vorbeischauen und morgen die Kollegen in München kontaktieren, falls ich auf diese Weise nichts erreichen sollte. Ach, herrjemine, es ist doch gar nicht mein Fall. Wenn ich mich da jetzt einmische, kann das durchaus Ärger bedeuten. Na ja, gebe ich meine Erkenntnisse halt an den zuständigen Sachbearbeiter weiter, aber vermutlich wird der mich als übereifrigen Kollegen bezeichnen. Egal, jetzt will ich es auch wissen. Für einen Besuch ist es noch nicht zu spät. Bin gespannt, was der Luppert sagt, wenn ich ihn mit meinem Wissen konfrontiere.

    
    Montag, 10. Juni 2013, 20:30 Uhr, Karsten Luppert
 
 Gegen einundzwanzig Uhr war Karsten wieder in seinem Haus angekommen. Er wusste selber nicht, wo die Zeit geblieben war. Schon von Weitem öffnete er das elektrische Garagentor und fuhr den Mercedes ohne Umschweife in die Doppelgarage. So schnell wie möglich lief er die Treppe nach oben ins Wohnzimmer, wo er seine Jacke achtlos in einen Sessel war, sich einen Cognac einschenkte und ihn gierig trank. Mit fahrigen Bewegungen riss er den Briefumschlag auf.
 
 Luppert, komm morgen um 18 Uhr allein in den Mönchwald zum Teufelsmoor. Entweder zu Fuß oder mit dem Fahrrad, aber nicht mit dem Auto. In der Schutzhütte findest du unter der Bank den nächsten Hinweis. Sobald du die Polizei einschaltest, ist dein Sohn tot.  
 
 Immer und immer wieder las Luppert die Zeilen. Unruhig flackerten seine Augen hin und her. Nebenbei griff er nach der Flasche mit dem Cognac. 
 
 Was ist das für ein Arschloch? Was will der oder die von mir? Woher wissen die überhaupt, dass ich hier in der Gegend wohne?  
 
 Während er sich das Glas noch einmal einschenkte und in einem Zug leerte, überlegte er die weitere Vorgehensweise. 
 
 Kerstins Leiche kann ich erst im Dunkeln wegbringen, aber wohin? Ich muss vorsichtig sein, darf nicht zu viel trinken, damit mir kein Fehler unterläuft. Ich kann hin und her überlegen, aber außer der Sache von damals fällt mir beim besten Willen nichts ein, was diese Aktion gegen mich rechtfertigen könnte. Wer kann in diesem gottverlassenen Kaff etwas davon erfahren haben? Die Angelegenheit ist mittlerweile drei Jahre her und ich bin mangels Beweisen freigesprochen worden. Wer also sollte ein Interesse daran haben, mich wegen dieser alten Geschichte zu belangen? Mist, verdammter Mist.
 
 Wütend trat er gegen den Türrahmen und schenkte sich noch einmal nach. Mit dem Glas in der Hand lief er unruhig im Wohnzimmer auf und ab. Plötzlich wurde er von Selbstmitleid übermannt und heulte laut auf, bevor er seinen Gedanken freien Lauf ließ.
 
 Kerstin, wie konntest du mir das nur antun? Habe ich nicht immer alles für dich und unsere Kinder getan? Warum musstest du auch plötzlich zweifeln und dich gegen mich stellen? Es war ein Unfall, ein schrecklicher Unfall, nichts anderes. Niemals würde ich dir etwas Böses wollen, ich liebe dich doch.  
 
 Ein Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Vor Schreck rutschte ihm das Glas aus der Hand und fiel auf den Teppichboden. Er beachtete es nicht, sondern warf stattdessen einen hektischen Blick aus dem Fenster. Draußen war nichts zu sehen. Die Dämmerung wechselte allmählich zur Dunkelheit über. Vorsichtig schob er die Gardine wieder zurück und ließ sich müde in den Sessel sinken, das Gesicht in den Händen vergraben. 
 
 Meine Kinder, ich muss jetzt an meine Kinder denken. Sie sind das Einzige, was mir noch geblieben ist.  
 
 Schlagartig fiel ihm ein, dass Felix ja verschwunden war. Zu sehr war er in den letzten Stunden mit anderen Dingen beschäftigt gewesen und hatte den eigentlichen Grund der Tragödie vergessen oder besser gesagt verdrängt. 
 
 Bis die Sache erledigt ist, werde ich Fiona zu meinen Eltern bringen, dort ist sie sicher. Felix, mein Gott, Felix. Wie konnte ich dich bloß vergessen, mein Junge? Wo steckst du? Scheiße, scheiße, scheiße. Wie um alles in der Welt komme ich aus diesem Schlammassel jemals wieder raus, ohne mein Gesicht zu verlieren? Ich kann der Kripo nichts über die Sache von damals sagen, sonst geht das ganze Drama wieder von vorn los. Die Medien werden sich wie die Hyänen darauf stürzen, werden mich auseinandernehmen und in der Luft zerreißen. Außerdem ist mir noch völlig unklar, inwiefern die junge Frau mit Felix‘ Verschwinden zu tun hat. Ist sie nur zufällig in die Sache hineingeraten, oder gehört sie zum Täterkreis? Wie auch immer, ich muss zunächst versuchen, die Angelegenheit ohne fremde Hilfe durchzuziehen.  
 
 Wild entschlossen griff er zum Telefon und wählte die Nummer seiner Mutter. Nachdem er ihr erklärt hatte, dass der Rest der Familie krank sei und er Fiona deshalb für ein paar Tage bei ihnen unterbringen wolle, damit sie sich nicht ansteckt, erhielt er grünes Licht von seinen Eltern. Das Wiedersehen war ohnehin längst überfällig, sodass die Freude statt neugieriger Fragen überwiegte. 
 
 Danach suchte er im Telefonbuch nach dem Namen Hamkus. Weder gab es eine Julia Hamkus noch irgendeine andere Person mit diesem Nachnamen. Nachdenklich rieb er sich das Kinn und schaltete seinen Computer ein, um auch auf diese Weise Nachforschungen anzustellen. Resigniert stellte er fest, dass im ganzen Internet kein einziger Mensch namens Hamkus existierte. 
 
 Seltsam, der Name ist anscheinend überhaupt nicht existent. Weder hier noch sonst wo. Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu. Gleich morgen früh werde ich beim Einwohnermeldeamt anrufen. Mal sehen, ob die mir weiterhelfen können. In der Zwischenzeit suche ich mir noch ein paar Nummern von Tankstellen aus der näheren Umgebung heraus. Eine Stunde Zeit bleibt mir noch zur Verfügung, bevor ich Kerstin wegbringe.  
 
 Entgegen seiner Gewohnheit zündete er sich eine Zigarette an und inhalierte das Nikotin tief, bis er husten musste. Gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig lenkte er den Kombi seiner Frau über einen schmalen Waldweg zu einem Teich, der einige Kilometer entfernt lag. Er grinste, als ihm einfiel, dass ausgerechnet der Kidnapper ihn inspiriert hatte, wie und wo er die Leiche samt Fahrzeug für immer spurlos beseitigen konnte, ohne dass es jemandem auffallen würde. Er musste Zeit gewinnen, das war im Moment das Wichtigste. Die Fahrt ging nur langsam voran. Auf dem Boden liegende Äste und Zweige mussten sorgfältig umfahren werden. Nervös trommelte er mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Es käme einer Katastrophe gleich, wenn ihm ausgerechnet jetzt ein Förster oder Jäger begegnen würde. Kurzerhand schaltete er die Beleuchtung aus und fuhr im Schritttempo weiter. Seine Nase klebte förmlich an der Windschutzscheibe, durch die der Vollmond mit voller Kraft schien. Seinen Berechnungen zufolge trennte ihn nur noch eine kleine Anhöhe von seinem angestrebten Ziel. Er schaltete runter in den ersten Gang und erreichte die Kuppe. Unmittelbar dahinter stellte er den Motor aus und zog die Handbremse an. Vom Beifahrersitz nahm er eine Taschenlampe und schwenkte den Strahl auf das vor ihm liegende Teufelsmoor, das friedlich ruhte. Nach einem letzten Blick in den Rückspiegel öffnete er die Fahrertür, löste die Handbremse und sprang aus dem Wagen heraus, der sofort losrollte. Mit aller Kraft schob er ihn noch ein Stück weit an, damit er schneller wurde. Das leise Knirschen des Kieses unter den Rädern währte nur kurze Zeit, bis es von einem lauten Platschen abgelöst wurde. Erleichtert richtete er den Strahl der Taschenlampe auf den Golf, der innerhalb kurzer Zeit blubbernd im Teufelsmoor versank. Sorgfältig wischte Luppert sich die Hände an einem Taschentuch ab und klopfte seine Jogginghose sauber. Die nervliche Anspannung ließ allmählich nach und wich einem zufriedenen Gefühl.
 
 Nur gut, dass ich mir bequeme Klamotten angezogen habe, obwohl ich Sportkleidung normalerweise hasse. Mit etwa Beeilung könnte ich in einer Stunde an dem Ausflugslokal „Rote Schwarte“ sein. Von dort nehme ich mir ein Taxi und steige in der Nähe meiner Kanzlei aus. Im Büro ziehe ich mich um und fahre mit einem anderen Taxi nach Hause.  
 
 Ein weiter Weg lag vor ihm. Es galt, ihn zu bewältigen.

    
    Dienstag, 11. Juni 2013, zwischen 09:00 und 16:00 Uhr 
 
 Der folgende Tag verlief relativ stressig. Gleich morgens um neun Uhr brachte Karsten Luppert Fiona zu seinen Eltern. Obwohl eine Strecke nur etwa dreißig Minuten dauerte, ließ es sich nicht vermeiden, eine weitere halbe Stunde bei seinen Eltern zu bleiben. Natürlich wollten Vater und Mutter mehr über die seltsame Krankheit ihrer Schwiegertochter und des Enkels wissen, die angeblich mit einer Grippe das Bett hüten mussten. Geschickt lenkte Luppert vom Thema ab und kam stattdessen auf Fußball zu sprechen. 
 
 Unter dem Vorwand an einem dringenden Meeting teilnehmen zu müssen, verabschiedete sich Karsten von seinen Eltern und Fiona. Beinahe nebensächlich erwähnte er, dass Kerstin und Felix in den nächsten Tagen unbedingt Ruhe benötigten und nicht ans Telefon gehen würden. Als er wieder zurück in der Heimatstadt war, fuhr er direkt ins Büro und nahm einige bedeutsame Termine wahr. Ihm war wichtig, den Tagesablauf so normal wie möglich zu gestalten, um kein Aufsehen zu erregen.  
 
 Der Anruf bei der Stadt, den er unter falschem Namen tätigte, ergab, dass auch dort keine Julia Hamkus verzeichnet war. Diese Auskunft verwirrte ihn zusehends, obgleich damit zu rechnen gewesen war. 
 
 Wenn ich nur wüsste, was man von mir will und wer hinter der Angelegenheit steckt. Ist eine Frau physisch und psychisch überhaupt in der Lage eine Entführung zu begehen? Nein, wohl eher nicht. Schon gar nicht dieses zierliche langhaarige Püppchen. Entweder verfügt sie über einen Komplizen, oder aber ich habe es mit mehreren Tätern zu tun.  
 
 Um besser nachdenken zu können, benötigte er jetzt entweder einen Drink oder einen Kaffee. Da der Tag noch lange nicht zu Ende war und er einen klaren Kopf behalten musste, entschied er sich für einen Koffeinschub. Energisch drückte er die Taste seiner Gegensprechanlage.
 
 „Frau Müller, bringen Sie mir doch bitte mal einen starken Kaffee.“ 
 
 „Kaffee ist gleich fertig“, säuselte eine Stimme am anderen Ende der Leitung.
 
 „Danke.“ Wieder verfiel er ins Grübeln.
 
 Angenommen, es handelt sich tatsächlich nur um einen männlichen und einen weiblichen Täter, also ein Pärchen, was um alles in der Welt können die von mir wollen? Wenn es tatsächlich um die Angelegenheit von damals gehen sollte, welche Möglichkeiten gibt es noch, außer mit Geld etwas gutzumachen? Scheiße, verdammte Scheiße. Los, Luppert, streng endlich dein Gehirn an und denk nach. Es gab zu jener Zeit keine Zeugen, niemand hat mich gesehen. Die Beweise haben für eine Verurteilung nicht ausgereicht. Der Prozess bestand lediglich aus Indizien.
 
 Das Klappern von Geschirr riss ihn aus seinen Gedanken. Frau Müller servierte den Kaffee und verschwand lautlos wieder in ihr Vorzimmer. Plötzlich fiel ihm ein, dass er der Haushaltshilfe noch Bescheid geben musste, dass sie in den nächsten Tagen nicht zu kommen brauchte. Hastig wählte er ihre Nummer.
 
 „Hildegard Schneider.“
 
 „Guten Tag, Frau Scheider. Hier ist Karsten Luppert.“
 
 „Hallo, Herr Luppert.“
 
 „Frau Schneider, meine Frau und die Kinder sind an einer sogenannten Sommergrippe erkrankt und wir möchten nicht, dass Sie sich auch noch anstecken. Deshalb wollte ich Sie bitten …“
 
 „Oh, das klingt aber gar nicht gut“, fiel sie ihm ins Wort. „Wie handhaben wir es denn dann mit meiner Bezahlung?“
 
 „Natürlich bekommen Sie den finanziellen Ausfall in voller Höhe erstattet“, bemühte er sich so gelassen wie möglich zu sagen. In Wirklichkeit aber ärgerte er sich über die Unverfrorenheit der Haushaltshilfe, die nur ans Geld dachte und nicht einmal gute Besserung wünschte.
 
 „Na, dann bin ich ja beruhigt“, säuselte sie. „Ist sonst noch etwas?“
 
 „Nein. Wir melden uns, sobald alles wieder im grünen Bereich ist. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag.“
 
 „Ich Ihnen auch. Tschüss.“
 
 Puh, das ist ja gerade noch mal gutgegangen. So eine alte Gewitterziege. Teufel, an was man nicht alles denken muss.  
 
 Er stöhnte und raufte sich die wenigen Haare. Zwischendurch schaute er immer wieder zur Uhr, bis ihm eine Idee kam.
 
 Ich werde vorsichtshalber noch zur Bank fahren und etwas Bargeld abheben. Wer weiß, womöglich geht es den Tätern doch um Geld, auch wenn sie momentan noch etwas anderes vorgeben. Geld regiert schließlich die Welt.
 
 Um sechzehn Uhr verließ er wie gewohnt die Kanzlei. Die Nervosität nahm zu. Auf dem Heimweg hielt er kurz bei seiner Bank an und ließ sich fünftausend Euro auszahlen. Der Angestellte am Schalter schaute ihn fragend an, erhielt aber keine Erklärung. Zu Hause sah Luppert als erstes im Keller nach, ob wirklich alles sauber und aufgeräumt war. Nichts deutete mehr auf den gestrigen Unfall hin. Noch in der Nacht hatte er alle Spuren sorgfältig beseitigt. Anschließend duschte er kurz und schlüpfte erneut in die Jogginghose und das Kapuzenshirt. Nebenbei trank er zwei oder drei Cognac und rauchte einige Zigaretten. Sein Blutdruck stieg. 
 
 Ich muss meine Nerven irgendwie in den Griff bekommen, sonst drehe ich noch durch. Das Geld, ich darf das Geld nicht vergessen.  
 
 Ursprünglich wollte er einen Teil der Strecke mit dem Mercedes zurücklegen und das Fahrrad erst am Waldrand aus dem Kofferraum holen. Ab hier gedachte er den Rest des Weges durch den Wald auf dem Drahtesel zu bewältigen. Doch aus Angst beobachtet zu werden und um das Leben seines Sohnes nicht zu gefährden, verzichtete er auf den Wagen und fuhr gleich mit dem Rad. Der Gedanke daran erschien ihm immer noch angenehmer als die Erinnerung an den gestrigen Heimweg, den er in voller Länge zu Fuß marschiert war, um kein Risiko einzugehen, dass im Nachhinein ein cleverer Taxifahrer sich an ihn erinnern würde.
 
 In der Garage pumpte er Luft auf die Reifen des Fahrrades und verließ sie durch eine auf den Hof führende Nebentür. Warme Luft schlug ihm entgegen, die ihm schon jetzt den Schweiß aus den Poren trieb. Normalerweise würde er sonst um diese Zeit mit seiner Frau und den Kindern zusammen im Garten sitzen und einen kleinen Imbiss zu sich nehmen, vielleicht sogar ein wenig grillen. Bei dem Gedanken an seine Familie stiegen ihm Tränen in die Augen. Während er in die Pedalen trat, ging sein Atem stoßweise. 
 
 Wie lange bin ich eigentlich schon nicht mehr Rad gefahren? Ein Jahr oder zwei? Kerstin hatte Recht, ich bin viel zu dick und unbeweglich. Ich muss mich beeilen, damit ich vor der angegebenen Zeit am Ziel ankomme und mich noch in Ruhe umsehen kann. Was wird mich am Moor erwarten? Und hoffentlich ist Kerstins Wagen auch tatsächlich ganz und gar versunken.  
 
 Schweiß perlte auf seiner Stirn, lief ihm in die Augen, es brannte. Er biss die Zähne zusammen und erhöhte das Tempo. Das Shirt klebte auf seiner Haut, verursachte ihm eine Gänsehaut. Ein vorbeifahrendes Fahrzeug hupte. Er ignorierte es und konzentrierte sich auf die Strecke. Der Fahrradweg entlang der Straße war ebenmäßig und ließ sich im dritten Gang bewältigen. Von Weitem war der Wald zu erkennen, der ihn gleich verschlucken würde. Die Äste und Zweige lagen noch immer auf dem Weg und er musste höllisch aufpassen, um nicht zu stürzen. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Der Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es zeitlich zu schaffen war, auch wenn seine Beinmuskeln zu kochen begannen. Er sehnte sich nach einem Glas Rotwein und einer Zigarette. Aus der Ferne war die Lichtung zu erkennen. Es fiel ihm schwer, das Tempo beizubehalten. Seine Lunge pfiff. Kurz vor der Steigung stieg er vom Rad ab und schob es die letzten Meter bergauf. Gespannt wartete er auf den Moment, in dem er das Moor erblicken würde. Erleichtert stellte er fest, dass von dem Golf nichts zu sehen war. 
 
 Gott sei Dank, er ist völlig im Moor verschwunden. Ich muss eine Zigarette rauchen, um meine Nerven zu beruhigen. Es macht mich wahnsinnig, nicht zu wissen, was mich gleich erwartet. Bekomme ich nur neue Instruktionen, oder will man sich mit mir treffen?  
 
 Der Brustbeutel mit dem Geld baumelte auf seinem Shirt unter dem Sweater. Beide Kleidungsstücke waren durchgeschwitzt. Langsam schob er das Fahrrad zur Schutzhütte, die etwa einhundert Meter von dem morastigen Gebiet entfernt stand. Möglichst unauffällig ließ er seinen Blick in alle Richtungen schweifen, bevor er den Drahtesel an die rückwärtige Außenwand lehnte. Von vorn war die Unterkunft in ihrer ganzen Breite offen, die restlichen Seiten geschlossen. An allen drei Innenwänden befand sich eine Bank. Hastig suchte er darunter nach irgendeinem Hinweis, konnte aber nichts entdecken. Während er sich mit der linken Hand auf der Sitzfläche abstütze, tastete er mit der rechten vorsichtig die Unterseite ab.
 
 „Nimm die Flossen hoch, und keine Bewegung!“, rief eine energische Stimme direkt hinter ihm. Im gleichen Moment spürte er etwas Hartes zwischen den Rippen. Eine Gänsehaut kroch ihm über den Rücken und ließ ihn erschauern. Automatisch nahm er die Hände hoch und verharrte regungslos in leicht gebückter Haltung.
 
 Hunde, ich rieche Hunde. Sie müssen sich ganz in meiner Nähe befinden.
 
 Noch bevor Luppert den Gedanken zu Ende bringen konnte, hörte er lautes Gebell. Erschrocken fuhr er zusammen und zog automatisch den Kopf ein. Diese Art von Getier flößte ihm von Kindheit an Angst ein. Als kleiner Junge wurde er mal von einem Hund gebissen. Das war auch der Grund, weshalb Felix und Fiona keinen bekamen, obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschten.
 
 „Du gehst jetzt vor uns her, den Weg links rauf zum alten Paterhof, los!“ Der Druck verstärkte sich und wechselte von den Rippen in den Rücken. 
 
 Die Stimme, es handelt sich tatsächlich um die Stimme der jungen Frau. Das kann doch wohl nicht wahr sein, dass ich mich von einem Weibsstück wie ein Stück Vieh treiben lasse.  
 
 „Was ist?“, höhnte sie und verschärfte den Druck im Rücken. „Hat‘s dir die Sprache verschlagen?“ 
 
 Einfach nur lächerlich, wie ich mich behandeln lasse, aber vorerst muss ich stillhalten, um Näheres über ihre Beweggründe und über Felix‘ Verbleib zu erfahren.
 
 „Nimm die Hände auf den Rücken, damit ich sie dir festbinden kann.“ Die Stimme duldete keinen Widerspruch. Mit geübtem Griff verschnürte sie seine Gelenke und band ein Seil daran. 
 
 Wie ein Hund. Dieses Miststück führt mich wie einen Köter an der Leine und ich nehme es einfach so hin, nicht zu fassen. Sie hat mindestens zwei Hunde dabei, ich spüre ihren hechelnden Atem.  
 
 Durch die gefesselten Arme war das Vorankommen auf der unebenen Strecke recht mühsam. Dauernd geriet er ins Stolpern. Durst plagte ihn und wie nicht anders zu erwarten, trat ihm der Schweiß aus den Poren. Doch diesmal lag es nicht an der Wärme, sondern an der Gegenwart der Vierbeiner, von denen er nicht einmal wusste, um welche Rasse es sich handelte. Er mutmaßte, dass sie über eine stattliche Größe verfügen mussten, ansonsten ließe sich die Selbstsicherheit der jungen Frau nicht erklären. Es sei denn, sie wäre größenwahnsinnig. Lupperts Nackenhaare stellten sich auf und er begann zu frösteln.
 
 Hoffentlich hat sie die verflixten Biester auch an der Leine, genau wie mich. Nicht auszudenken, wenn sich eines von denen losreißen sollte. Das Beste wird sein, ich halte vorerst meinen Mund, sage nichts und warte einfach nur ab, was noch geschieht. Möglicherweise bringt sie mich ja zu Felix.
 
 Er bemühte sich, das angestrebte Tempo durchzuhalten, dabei hafteten seine Klamotten klatschnass wie eine zweite Haut am Körper. Ihm fiel ein, dass er seine blutdrucksenkenden Medikamente nicht eingenommen hatte, was sicherlich nicht sonderlich förderlich für seine innere Ruhe war. Durst und Erschöpfung machten sich breit. Mit offenem Mund japste er nach Luft. Er verfluchte seinen massigen Körper, dem er diesen unsäglichen Zustand zu verdanken hatte. Der Druck im Rücken ließ allmählich nach, nicht aber das Hecheln der Hunde, die stets seitlich hinter ihm liefen. Sie waren mitverantwortlich für sein schnelles Vorwärtskommen. Ihnen wollte er so rasch wie möglich entrinnen. 
 
 Vor nicht allzu langer Zeit hatte sich Luppert einmal versehentlich in diese Gegend hier verirrt und wusste seitdem in etwa, wo der alte Paterhof lag. Den Blick überwiegend nach unten auf den unebenen Weg gerichtet, musste er höllisch aufpassen, nicht über einen der größeren Steine zu stolpern, die vereinzelt mitten auf dem Weg lagen. 
 
 Wenn ich erst auf der Erde liege, werden sich die Bestien auf mich stürzen. Dann ist das Miststück nicht mehr in der Lage, die Viecher zu kontrollieren.  
 
 „Halt, Stopp!“, schrie sie plötzlich hinter ihm. „Wir biegen jetzt rechts ab. Da vorne ist eine Tür, durch die gelangen wir auf das Grundstück.“ Ein heftiger Ruck an der Leine zwang ihn zum Halten. Zwischen dem hohen Gestrüpp war schemenhaft ein zugewachsener Nebeneingang zu erkennen. Kurz bevor sie den erreicht hatten, schrie sie erneut: „Knie dich hin, damit ich dir die Augen verbinden kann!“ 
 
 Eine Welle der Panik übermannte ihn und sorgte für ein kurzes Zögern. 
 
 Oh mein Gott, bitte nicht das, dann sind die Viecher mit mir auf Augenhöhe. Aber ich darf mir meine Angst nicht anmerken lassen, darf keine Schwäche zeigen, muss ihr gegenüber Stärke suggerieren, auch wenn sie nur gespielt ist.  
 
 „Runter, hab ich gesagt, aber ein bisschen schnell!“ Erneut spürte er den Gegenstand im Rücken. Wesentlich mehr Unbehagen flößten ihm allerdings die beiden Hunde ein, von denen sich jetzt einer links und der andere rechts neben ihm aufbaute. Obwohl er starr nach vorne sah, konnte er aus den Augenwinkeln heraus ihre langen Zungen und die riesigen Zähne wahrnehmen. 
 
 Herrgott im Himmel, sollte ich jemals wieder lebend dieser Hölle entrinnen, will ich ein anderer, besserer Mensch werden. Das verspreche ich bei allem, was mir heilig ist.  
 
 Plötzlich überkam ihn unbändige Wut. In erster Linie, weil er nicht in der Lage war, diese ganze verdammte Scheiße von jetzt auf gleich zu beenden. Das Miststück riss seinen Kopf nach hinten und stülpte einen Sack über seinen Kopf. Es roch darunter fürchterlich nach Schimmel und Moder. Ihm wurde übel. 
 
 Nicht gerade zimperlich, die kleine Mistkröte. Reißt mir noch glatt den Schädel ab. Ich muss mich beherrschen, muss mich zusammenreißen, muss an Felix denken. Mit einer unüberlegten Aktion ist weder ihm noch mir geholfen.  
 
 Sie schienen die Pforte erreicht zu haben. Ein lautes Quietschen verriet das Öffnen. Ein derber Fußtritt ins Gesäß scheuchte ihn auf, brachte ihn erneut auf die Beine. Aufgrund seines Übergewichtes gestaltete es sich schwieriger als erwartet, wieder hochzukommen. Er hätte seine Hände benötigt, um sich vom Boden abstützen zu können. Völlig ahnungslos, wohin die Reise gehen würde, stolperte er vorwärts. In Gedanken sah er die Körperwaage vor sich, die ihm letzte Woche hundertzwei Kilo angezeigt hatte, und das bei einer Größe von einem Meter neunundsiebzig. 
 
 „Wenn ich nichts sage, gehst du immer geradeaus, hast du mich verstanden?“ 
 
 Er nickte heftig und rief: „Wie geht es Felix?!“
 
 „Darüber reden wir später. Erst einmal müssen wir ankommen.“ Ihre Stimme klang geschäftsmäßig. Sie gab ihm einen Schubs, sodass er ins Stolpern geriet.
 
 Obwohl er vorerst eigentlich keine weiteren Fragen stellen wollte, sprudelte es plötzlich aus ihm heraus. 
 
 „Wir können über alles reden. Wenn’s Ihnen um Geld geht, dann nennen Sie mir einfach eine Summe und ich versuche sie aufzutreiben. Hauptsache, meinem Sohn passiert nichts.“
 
 „Halt die Klappe und beweg deinen Arsch weiter vorwärts.“ 
 
 Jetzt liefen die Hunde direkt neben ihm. Er roch ihre Ausdünstungen und fühlte, wie rechts und links etwas an ihm vorbeizog. Die Viecher schienen es eilig zu haben, er merkte einen leichten Windzug. Die mangelnde Sicht schärfte Lupperts Sinne. 
 
 „Halt, stehenbleiben! Es geht jetzt eine Treppe runter. Nach drei Stufen hast du das Ziel erreicht.“ Sie lachte spöttisch. „Wenn du dir den Schädel nicht anschlagen willst, bück dich lieber. Außerdem gibt es keinen wirklichen Grund, weshalb ich dir die Augen verbunden habe. Ich wollte lediglich deine Hilflosigkeit genießen.“
 
 Nur widerwillig folgte er ihren Anweisungen. Es war kühl in dem Raum, den sie jetzt betraten. Ein muffiger Geruch lag in der Luft. Nach zwei Schritten geradeaus blieb er zögernd stehen. 
 
 „Setz dich auf den Boden und rutsch mit deinem Arsch soweit zurück, bis es nicht mehr weiter geht.“
 
 Er war es nicht gewohnt, auf der Erde zu sitzen, schon gar nicht mit den Händen auf dem Rücken. Ein Stöhnen kam ungewollt über seine Lippen, als er sich schwerfällig niederließ. Es war fürchterlich unbequem und sein Bauch war ihm im Weg. Am angenehmsten empfand er, die Beine ausgestreckt zu lassen. Doch bevor er noch eine geeignete Position gefunden hatte, wurde ihm schwarz vor Augen. Ein Tritt in die Hoden ließ ihn alles um sich herum vergessen. Schmerzvoll schrie er auf, krümmte sich, bevor ein weiterer Fußtritt ihm das Bewusstsein nahm. Als er wieder zu sich kam, hatte man ihm den Sack vom Schädel entfernt und er befand sich allein in dem halbdunklen Raum. Halb lag und halb saß er auf dem staubigem Boden. Den Körper aus dieser unbequemen Stellung hochzuhieven schien unmöglich. Die gefesselten Hände waren hinterrücks an irgendetwas befestigt. Egal, wie sehr er daran zerrte, die Verschnürung gab nicht nach. Das Taubheitsgefühl in den Fingern und den Handgelenken nahm zu. Sein Gemächt schien zu brodeln und Übelkeit stieg in ihm auf. 
 
 Karsten Luppert war angeschlagen, sein Blick schweifte durch die Unterkunft, die offensichtlich nur aus einem einzigen Raum bestand. 
 
 Raum kann man das nicht nennen. Es scheint eher eine alte Bretterbude zu sein. Überall zieht der Wind durch die Ritzen und wenn jemand wollte, könnte er an allen möglichen Stellen durchglotzen. Auch ich habe die Möglichkeit dazu, allerdings von innen nach außen. Aber was bringt mir das? Nichts, absolut gar nichts. Und warum nicht? Weil ich hier wie ein Schafbock festgebunden bin und nicht hochkomme. Verdammte Scheiße, was will die blöde Ziege von mir? Wenn ich die zu packen kriege, dann kann sie sich warm anziehen.  
 
 Erneut brach ihm der Schweiß aus. Ächzend versuchte er sich auf die Seite zu wälzen, als ihm der Schreck in die Glieder fuhr. Der Geruch nach Hund breitete sich innerhalb weniger Sekunden aus. Durch die undichten Bretter konnte Luppert den blutrünstigen Blick einer dieser Bestien erkennen. Dadurch, dass der Verschlag zur Hälfte in die Erde eingelassen war, schaute das Monstrum direkt auf ihn hinab. Ein grauenhaftes Gefühl für den leidgeplagten Luppert, dessen Phobie ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. 
 
 Nur Ruhe bewahren. Die Viecher sind draußen und ich bin drinnen. Immer schön gleichmäßig weiteratmen, dann hauen sie vielleicht wieder ab.
 
 Er musste sich selber Mut zusprechen, um nicht durchzudrehen. Sein hoher Blutdruck machte sich bemerkbar und verursachte heftige Kopfschmerzen. Ein Knurren auf der gegenüberliegenden Seite lenkte ihn von den körperlichen Beschwerden ab und ließ ihn herumfahren. Lange spitze Zähne blitzten durch einen großen Spalt. Riesengroße messerscharfe Zähne. 
 
 Gütiger Himmel. Bitte, lass diese Monster wieder verschwinden. Mit eingezogenem Kopf verharrte er in dieser jammernswerten Haltung, konnte aber ein Stöhnen nicht unterdrücken.  
 
 „Na, ist dir wieder eingefallen, weshalb du hier sein könntest?“, tönte die verächtliche Frauenstimme direkt vor ihm. Luppert war so mit sich selbst und den Hunden beschäftigt gewesen, dass er sie gar nicht hatte kommen hören. „Rede, du Schwein, sonst hetze ich die Hunde auf dich!“
 
 „Ich, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, japste er. „Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Was meinen Sie eigentlich? Können Sie mir nicht wenigstens die Fesseln abnehmen, damit ich mich etwas besser bewegen kann?“ 
 
 „Das hättest du wohl gern, aber so leicht kommst du mir nicht davon. Erst will ich von dir hören, dass es dir leid tut, was damals vorgefallen ist, und dass du bereit bist, dafür zu zahlen.“
 
 „Ich kann mich nicht entsinnen, es ist zu lange her. Sie müssen mir glauben.“
 
 „Sieh mal einer an“, triumphierte sie. „Es ist also zu lange her. Du weißt demzufolge doch, wovon die Rede ist. Und um deinem Gedächtnis etwas auf die Sprünge zu helfen, nenne ich dir jetzt einen Namen, den du ganz sicher kennst.“ Sie schnaubte hörbar. „Kannst du dich noch an die kleine Luna erinnern? Luna Marwig, sechzehn Jahre jung. Lange blonde Haare, scheu und ängstlich. Sie hatte bei dir eine Ausbildung angefangen.“ Ihre Stimme wurde immer lauter und eindringlicher. „Ein zierliches, introvertiertes Mädchen vom Lande, das in die weite Welt hinaus wollte, um das Großstadtleben kennenzulernen. Und du Schwein hast deine Position missbraucht, um sie zu vergewaltigen. Aber nicht nur einmal, sondern immer und immer wieder hast du ihr Leid zugefügt, du elende Drecksau! Na, fällt es dir jetzt langsam wieder ein?“
 
 „Ja, ja, ich erinnere mich ganz schwach“, antwortete er mit heiserer Stimme. „Aber es war nicht so, wie Sie sagen, sondern andersherum. Luna hat mich heiß gemacht, hat mich verführt, das müssen Sie mir glauben.“ 
 
 „Du blöder Idiot“, entgegnete sie verächtlich. „Wieso hätte sie dich dann wohl anzeigen wollen?“
 
 „Das hatte Luna bestimmt nicht vor“, krächzte er unbeholfen.
 
 „Doch, ich weiß es ganz genau. Aber dummerweise hat sie dieses Vorhaben nicht für sich behalten, sondern dir damit gedroht. Und als sie abends mit dem Fahrrad nach Hause fahren wollte, hast du ihr aufgelauert und sie umgebracht!“
 
 „Wie kommen Sie nur darauf? Das ist doch absurd“, wehrte sich Luppert. „So etwas Hinterhältiges würde ich niemals tun. Sie war meine Angestellte und ich ihr Vorgesetzter. Außerdem bin ich ein verheirateter Mann.“ Er wand sich wie ein Aal, während seine Gedanken Achterbahn fuhren.
 
 Ich habe es befürchtet, es geht also tatsächlich um die Geschichte von damals. Und ich glaubte, diese unleidige Angelegenheit verdrängen zu können.
 
 „Ha!“, lachte sie hart auf. „Jetzt komm mir bloß nicht mit der rührseligen Nummer. Mir kannst du nichts vormachen, ich weiß über alles Bescheid. Nachdem ich Luna als vermisst gemeldet hatte, fand man sie am nächsten Morgen tot auf. Noch an diesem Tag habe ich ihr Tagebuch gelesen. Darin hat sie alles bis ins kleinste Detail niedergeschrieben. Zuerst wollte ich dieses Wissen der Polizei mitteilen, aber dann kam mir eine viel bessere Idee.“
 
 „Wer sind Sie?“ 
 
 „Du fragst, wer ich bin?“ Diesmal lachte sie schallend. „Ich bin Angelina Marwig, Lunas große Schwester. Hast mich wohl nicht erkannt, mit meinen gefärbten Haaren und den zwanzig Kilo weniger Gewicht. Julia Hamkus ist nicht mein richtiger Name. Mit ihm wollte ich lediglich Verwirrung stiften und das scheint mir auch gelungen zu sein. Luna hat bei mir gelebt und deshalb war ich auch für sie und ihr Wohlergehen verantwortlich. Sie hat mir die ganze Scheiße mit dir verschwiegen, wollte mich schonen, mir keinen Kummer machen. Sie war so dankbar über die Ausbildungsstelle und dass sie während dieser Zeit bei mir wohnen durfte. Aber du Dreckschwein hast alle ihre Illusionen zerstört, hast dich vor Gericht rausreden können, weil deine nichtsahnende Ehefrau sich nicht zu schade war, dir ein falsches Alibi zu geben. Vielleicht wollte sie aber auch nur nicht wahrhaben, was für einen Scheißkerl sie sich an Land gezogen hat. Oder wusste sie eventuell sogar von deiner heimlichen Leidenschaft, sich an wehrlosen Mädchen zu vergehen und hat deshalb bewusst eine Falschaussage gemacht? Ich habe hin und her überlegt, wie es gewesen sein könnte, aber im Grunde genommen ist das vollkommen egal, denn du bist der Haupttäter und wirst für deine Schandtaten bezahlen müssen. Ich könnte kotzen, wenn ich daran denke, dass dieses verdammte Arschloch von Richter dir auch noch geglaubt hat. Vermutlich war er korrupt und wurde von dir bestochen.“ Sie holte tief Luft. „Pfui Teufel, was sind manche Männer doch für widerliche Subjekte.“
 
 „Hören Sie“, wagte Luppert einen Vorstoß. „Es tut mir außerordentlich leid, was damals passiert ist, und ich will es auch wieder gutmachen. In meinem Brustbeutel befinden sich fünftausend Euro. Nehmen Sie das Geld als Anzahlung. Später bekommen Sie noch einmal die gleiche Summe.“
 
 „Du verdammtes Dreckschwein!“, fluchte Angelina Marwig, „Du glaubst wohl, du könntest mit deinem Scheißgeld einen Mord begleichen? Nee, nee, so einfach funktioniert das nicht. Seit Jahren bin ich dir auf den Fersen, habe alles aufgegeben und nur auf den geeigneten Zeitpunkt gewartet, um dich zu kriegen. Weißt du eigentlich, wie es sich anfühlt, wenn man keine Nacht mehr ruhig schlafen kann? Wenn man Nacht für Nacht von Albträumen geplagt durch die Wohnung hetzt? Nein, das kannst du dir wahrscheinlich nicht vorstellen, bist ja nach außen hin ein Saubermann, der regelmäßig in die Kirche geht und dem Kindergarten ab und an eine Spende zukommen lässt. Im Übrigen werde ich Felix solange hier behalten, bis das Spiel zu Ende ist.“
 
 „Welches Spiel? Was haben Sie vor? Darf ich Felix vorher wenigstens noch einmal sehen? … Bitte.“
 
 „Oh, der feine Herr ist sich nicht zu schade, bitte zu sagen. Möchtest du wirklich, dass dein Sohn dich in diesem jämmerlichen Zustand sieht?“ Breitbeinig stand sie vor Luppert und wartete vergebens auf eine Antwort, bevor sie fortfuhr: „Jetzt will ich dir mal meine Spielregeln erklären, und ich rate dir genau aufzupassen, denn wenn du es nicht tust, bist du schon jetzt so gut wie tot. Sobald es dunkel wird, spielen wir nach meinen Vorstellungen.“ 
 
 „Darf ich noch etwas fragen?“
 
 „Halt die Klappe und unterbrich mich nicht“, zischte Angelina. „Die Chancen stehen fifty-fifty, das Spiel für dich zu entscheiden. Voraussetzung dafür ist eine halbwegs gute körperliche Verfassung und mittelmäßiges konditionelles Durchhaltevermögen. Solltest du ab Beginn des Spieles nach zwölf Stunden noch immer leben, lasse ich dich und deinen Jungen frei. Wenn nicht, hast du Pech gehabt. Was ich dann mit Felix mache, weiß ich selber noch nicht, das wird sich zeigen, wenn es soweit ist. Sobald die Dunkelheit einsetzt, nehme ich dir die Fesseln ab und du kannst dich auf dem Gelände frei bewegen. Die Tür dieses Bunkers bleibt geöffnet und wird mit einem Schloss an der Einfassung befestigt, sodass sie nicht wieder zufällt und du Memme dich nicht darin verkriechen kannst. Es gibt kein Entkommen von hier. Das Gelände gleicht einer Festung. Es handelt sich um ein ehemaliges Kirchenanwesen, das den Gottesdienern zur Verbannung diente. Wie du selber gesehen hast, sind die Mauern mit einer Höhe von drei Metern und dem Sicherheitsdraht obenauf für einen untrainierten Menschen wie dich nicht zu überwinden. Das Eingangstor ist ebenso hoch und aufgrund seiner eisernen Längsstangen und den spitzen Pfeilen obendrauf ebenfalls nicht zu überklettern. Es sei denn, du bist in der Lage, dir eine Leiter zu bauen. Doch woher willst du das Werkzeug dafür nehmen? Das alles dürfte dich als Vater wohl kaum interessieren, denn du willst schließlich deinen Sohn retten und das funktioniert nicht durch Flucht, sondern nur durch Erreichen des Zieles.“ Angelina legte eine kurze Pause ein und verschränkte die Arme vor der Brust, ehe sie ihre Ausführungen fortsetzte.
 
 „Das erklärte Ziel ist ein alter Bunker am anderen Ende des Grundstückes. Ähnlich wie dieser hier, aber wesentlich sicherer, wenn man erst einmal drin ist. Von außen als Erdhügel getarnt dürfte er auf dem freien Gelände ausreichend zu erkennen sein. Er befindet sich unmittelbar vor der Mauer, etwa in der Mitte des Areals. Findest du ihn innerhalb der angegebenen Zeit nicht oder kommst dort nicht an, bist du für immer verloren. Sobald du diesen Verschlag verlässt, musst du dich Richtung Norden bewegen. Eine sanfte, aber anhaltende Steigung dürfte dir bei der Orientierung behilflich sein. Bedenke aber, das Gelände erstreckt sich über sechzehntausend Quadratmeter und gleicht in seiner Bewachsung einem Urwald. Verlierst du unterwegs die Richtung, ist es durchaus möglich, dass du dich im Kreis bewegst und im schlimmsten Fall sogar an den Ausgangspunkt zurückkehrst. Dadurch würdest du kostbare Zeit verlieren. Ich selber halte mich währenddessen im ehemaligen Wohngebäude auf, das natürlich gegen Einbruch geschützt ist. Es bleibt für dich tabu. Möglicherweise bin ich sogar in der Lage, deinen Überlebenskampf gelegentlich per Feldstecher zu verfolgen. Noch irgendwelche Fragen?“ Sie grinste frech.
 
 Karsten Luppert glaubte seinen Ohren nicht zu trauen, zu ungeheuerlich wären die Forderungen dieser miesen kleinen Entführerin. Aber der Hammer war ja, mit welcher Kaltschnäuzigkeit sie ihren perfiden Plan vortrug. Fassungslos starrte er sein Gegenüber mit offenem Mund an. Zu abstrus war die ganze Situation, die eher einem Horrorfilm ähnelte als der Realität. Er rang nach Worten, aber der dicke Kloß im Hals verhinderte das Sprechen.
 
 „Hast du begriffen, was ich dir erzählt habe? Antworte endlich“, blaffte Angelina den am Boden Hockenden an. „Dir bleibt nicht mehr viel Zeit, bis es losgeht!“
 
 „Ja, ja, ich habe soweit verstanden“, schnauzte er zurück, „Aber warum sollte ich nicht in der Lage sein, lächerliche zwölf Stunden zu überleben?“ 
 
 „Ganz einfach“, lachte sie laut auf. „Weil ich meine Hunde auf dich hetzen werde.“ Nach diesen Worten drehte sie sich um und verschwand nach draußen in die Dämmerung.
 
 „Halt, warten Sie!“, versuchte er sie aufzuhalten und rutschte auf dem Gesäß nach vorne. Doch seine Peinigerin hatte bereits das Weite gesucht. 

    
    Dienstag, 11. Juni 2013, 21:00 Uhr, das Spiel beginnt
 
 Die letzten eineinhalb Stunden waren für Luppert die reinste Tortur gewesen. Sein ganzer Körper schmerzte von der unbequemen Lage auf staubigem Boden. Vom vielen Schwitzen nahm der Durst stetig zu. Obwohl es durch die Ritzen der Bretter zog, japste er nach Luft. Der einsetzenden Dunkelheit nach zu urteilen musste die Nacht bald hereinbrechen. Er hatte zwischenzeitlich versucht zu schlafen, indem er die Augen geschlossen hielt und den Kopf seitlich an einen Stützbalken lehnte. Auf diese Weise hoffte er das Unwohlsein in den Griff zu bekommen. Wollte Kraft tanken, die er später unbedingt benötigen würde, wenn es erst einmal losging. Aber er kam nicht wirklich zur Ruhe, die unmöglichsten Gedanken schossen ihm durch den Kopf und er fragte sich, wie man in einer derart prekären Situation über eine Dusche und frische Kleidung nachdenken konnte. Auch wenn er Schmutz und Schweiß hasste und lieber zweimal am Tag duschte, musste er sich jetzt doch glücklich schätzen überhaupt noch am Leben zu sein. Dieses Miststück hätte ihn ja auch einfach hinterhältig abknallen können. Stattdessen war er drei Bestien ausgeliefert, einer menschlichen und zwei tierischen. 
 
 Diese kleine Schlange, sie scheint allein zu sein und entgegen meiner Befürchtung keinen Partner zu haben. Seltsam, dass ich sie nicht eher erkannt habe. Damals bei Gericht war sie blond, genau wie ihre Schwester, und wesentlich pummeliger. Da sieht man mal wieder, was ein paar Kilo und gefärbte Haare doch ausmachen können. Auch wenn das Miststück nicht glaubt, dass ich es schaffe, werde ich bis an meine körperlichen Grenzen gehen und durchhalten, das bin ich Felix schuldig.
 
 Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Abgesehen von seinem eigenen rasselnden Atem hörte er in der Ferne eine Stimme. Gleichzeitig bemerkte er den für ihn bestialischen Geruch der Hunde. Beides kam rasch näher. Ungehalten riss Luppert an seinen Fesseln. Obwohl er eigentlich nicht mehr damit gerechnet hatte, gelang es ihm ausgerechnet jetzt, sich aus den Stricken zu befreien. Hastig massierte er die Handgelenke, die tiefe Einschnitte aufwiesen, bevor er sich schwerfällig vom Boden erhob. Er wusste, dass ihm kaum Zeit zum Luftholen blieb, ehe das Miststück und ihre Köter ankamen. Aufgrund der Finsternis konnte Luppert kaum etwas sehen. Mit den Händen tastete er sich vorwärts auf der Suche nach einem geeigneten Gegenstand, der ihm notfalls zur Verteidigung gegen die Hunde dienen könnte. 
 
 „Ruhig Brutus ... Rambo, zieh nicht so“, redete Angelina Marwig beruhigend auf ihre beiden Lieblinge ein. „Ja, meine Süßen, bald werdet ihr euren Spaß haben.“ Als sie den Verschlag erreicht hatte, blieb sie davor stehen und legte die Hunde vor dem Eingang ab. Die Rottweiler gehorchten ihr bedingungslos. Ihrem Sweater entnahm sie eine Taschenlampe und richtete den Strahl auf die geschlossene Tür.
 
 Im Inneren des Bunkers schwitzte Karsten Luppert Blut und Wasser. Er hatte einen Stock zu fassen bekommen und sich hinter der Tür verschanzt. Sein Herz schlug wie wild gegen die Rippen und drohte zu zerspringen. Durch die Ritzen sah er die eingeschaltete Lampe. Ihr Strahl war direkt auf die Tür gerichtet und es war zu befürchten, dass seine Entführerin ihn sehen konnte. 
 
 Vorsichtig stieg Angelina die ausgetretenen Lehmstufen hinunter. Sie hatte bereits die Hand auf der Klinke, als die Hunde unverhofft anschlugen. Instinktiv hielt die junge Frau in ihrer Bewegung inne und drehte sich zu den Rottweilern um. Im Schein der Taschenlampe war zu erkennen, dass beide Tiere die Zähne fletschten. Gleichzeitig gaben sie knurrende Laute von sich. Misstrauisch geworden bewegte sich Angelina rückwärts die Stufen hoch. Oben angelangt entfernte sie die Leinen von den Kettenhalsbändern ihrer Vierbeiner und flüsterte ihnen etwas ins Ohr. Schlagartig erhoben sich die Tiere aus ihrer liegenden Position und liefen vor ihrem Frauchen her die Treppe hinunter.
 
 „Luppert, falls du mich linken willst, lass dir gesagt sein, ich habe die Hunde losgemacht. Wenn du kein Loch in deinem Bein haben willst, verhältst du dich ihnen gegenüber mucksmäuschenstill. Sie mögen es nämlich gar nicht, wenn man mich anzugreifen versucht. Ich gehe mal davon aus, dass du dich aus deiner misslichen Lage befreien konntest und jetzt da drin nur auf eine Gelegenheit wartest mir eins über den Schädel zu ziehen. Aber wie du sicher gehört hast ,sind meine Lieblinge perfekt abgerichtet und haben den Braten beizeiten gerochen. Um dich aber nicht unnötig vorzeitig in Gefahr zu begeben, gibt es nunmehr eine kleine Planänderung. Ursprünglich wollte ich dich jetzt von deinen Fesseln befreien, aber das hat sich ja wohl erledigt. Somit komme ich nicht rein, sondern lege dir eine Flasche Wasser und eine Taschenlampe vor die Tür. Wie und wann du die Sachen benutzt, bleibt dir überlassen. Allerdings muss ich fairerweise zugeben, dass die in der Lampe befindlichen Batterien nicht mehr ganz neu sind.“ Sie lachte leise. „Hast du alles verstanden?“
 
 „Ja, habe ich“, knurrte Luppert und atmete tief durch, um seinen aufkommenden Zorn im Keim zu ersticken. Es nützte nichts, wenn er jetzt durchdrehte und wie ein Stier nach vorn preschen würde. Die Hunde lauerten doch nur darauf, dass er einen Fehler beging und sie ihn bei lebendigem Leib zerfleischen konnten.
 
 „Gut, dann wäre erst einmal alles gesagt. Ich ziehe mich jetzt mit meinen Hunden zurück. Sobald wir unsere Unterkunft erreicht haben, gebe ich mit einer Pfeife das Startsignal. Bis dahin hast du noch etwa zehn Minuten Zeit, um deine Knochen wieder in den Griff zu bekommen. Desweiteren gewähre ich dir zusätzliche zehn Minuten Vorsprung. Dir stehen also ab sofort insgesamt zwanzig Minuten zur Verfügung. Teile sie dir gut ein, denn danach lasse ich die Hunde los. 
 
 „Wann sehe ich Felix?“
 
 „Sobald du das Ziel erreicht hast. Im Übrigen habe ich dir vorhin alle deine mitgeführten Gegenstände abgenommen, als du kurzfristig weggetreten warst. Nur, falls du dein Handy und deine Zigaretten vermissen solltest. Das Geld werde ich für einen guten Zweck spenden. Es ist dir doch recht, oder?“
 
 „Machen Sie damit was Sie wollen“, schnaubte er und biss die Zähne aufeinander, um sie nicht zu beschimpfen. „Hauptsache, Sie lassen meinen Jungen in Ruhe.“ 
 
 „Deine Armbanduhr darfst du behalten, damit du zeitlich immer auf dem Laufenden bist.“ 
 
 Luppert hörte etwas gegen die Tür schlagen und vermutete, dass es die Wasserflasche gewesen sein könnte. Er warf einen Blick auf das beleuchtete Ziffernblatt seiner Uhr. 
 
 Es ist gleich einundzwanzig Uhr dreißig. In einer halben Stunde ist es stockdunkel. Verdammt nett, dass sie mir eine Taschenlampe zur Verfügung stellt. Was hat sie noch gesagt? Sie gibt mir insgesamt zwanzig Minuten Zeit, dann lässt sie die Hunde von der Leine. Also darf ich keine Sekunde verlieren und muss los, aber wohin? Nein, halt. Die ersten zehn Minuten sind noch nicht rum, sonst laufe ich dem Miststück gleich in die Arme. Aber das Wasser kann ich mir schon mal holen und die Taschenlampe auch.  
 
 Mit Bedacht öffnete Luppert die Tür. Sie quietschte in den Angeln. Das Geräusch erinnerte ihn an seinen letzten Zahnarztbesuch. Angelina Marwig hatte tatsächlich die Wahrheit gesprochen. Unmittelbar vor ihm auf dem Boden lag eine Wasserflasche und daneben die Lampe. Hastig öffnete er den Drehverschluss und trank den halben Liter in einem Zug leer. Achtlos warf er die leere Flasche weit von sich, bevor er die Lampe in die Bauchtasche seines Sweaters steckte. Hier draußen war es wesentlich heller, als er vermutet hatte. Der Mond schien kräftig und nur vereinzelte Wolken verdunkelten ihn von Zeit zu Zeit. Im gleichen Moment ertönte ein langgezogener Pfiff. Für Luppert das Zeichen, so schnell wie möglich durchzustarten. Unterhalb des Verschlages brannte in der Ferne ein Licht. Seinen Berechnungen zufolge musste es sich dabei um das Wohngebäude handeln, von dem das Miststück gesprochen hatte. Es lag im Süden und passte keineswegs in seine Zielangabe. Also rannte er in die entgegengesetzte Richtung. Schon nach wenigen Metern spürte er die leichte Steigung in den Muskeln. Ihm war klar, dass er ein hohes Tempo nicht lange durchhalten würde. Vier Kilometer an einem Stück zu laufen, hatte er lediglich während seiner Bundeswehrzeit geschafft. Er schnaubte und fluchte gleichzeitig.
 
 Ich hätte nie für möglich gehalten, dass so ein zierliches Ding überhaupt in der Lage ist einem gestandenen Mann wie mir Paroli zu bieten. Dieses kleine Miststück ist mit allen Wassern gewaschen und zu allem bereit. Sie scheint sich akribisch auf meine Entführung vorbereitet zu haben. Sie muss voll von Hass sein und scheint keine Gnade zu kennen. Wie abgebrüht und eiskalt sie ist, hat die Ziege ja bewiesen, indem sie zunächst einmal meine Kinder entführte und mich damit unter Druck setzte. Himmel Herrgott noch mal, wenn es dich da oben wirklich gibt, dann sorg gefälligst dafür, dass dieser Spuk bald ein Ende findet. Felix, mein Junge. Hab keine Angst, dein Papa holt dich bald hier raus. Sie wird ihr Versprechen doch wohl halten, oder? Scheiße, ich darf nicht so viel denken, sondern muss mich auf den Weg konzentrieren. Die Taschenlampe werde ich nur im Notfall benutzen, damit ich nicht unnötig auf mich aufmerksam mache. Nach Norden, immer gen Norden laufen, dort steht ein Bunker. Wenn ich den erreiche, bin ich in Sicherheit und alles wird gut, hat sie gesagt, hat sie versprochen. Nur eine winzige Verschnaufpause, dann geht’s weiter.  
 
 Den Oberkörper nach vorn gebeugt und die Hände auf die Knie gestützt blieb Luppert stehen. Sein rasselnder Atem übertönte jedes andere Geräusch. Es wäre ihm lieber gewesen, nicht anhalten zu müssen, aber er benötigte einen Moment, um genügend Luft zu tanken. Seine Lunge brannte wie Feuer und in den Ohren schien ein Wasserfall zu rauschen. Er stellte sich vor, wie angenehm es jetzt wäre, unter einer Dusche stehen zu können und das kühle Wasser auf seinen nackten Körper prasseln zu lassen. Hastig verwarf er den Gedanken und richtete seinen Oberkörper wieder auf. Vor sich erblickte er einen Nadelwald. Riesige Tannen reckten ihre Kronen gen Himmel. Der leichte Wind sorgte für geschmeidige Bewegungen und ließ sie lebendig erscheinen. Eine Eule schrie. Luppert nahm es nur am Rande wahr. Er hetzte durch das Unterholz, blieb mit den Ärmeln hängen. Abgestorbene Äste stachen ihn überall, schrammten ihm durchs Gesicht. Ungeachtet dessen rannte er weiter, bis ihm die Puste ausging und er einen weiteren Stopp einlegen musste. In gekrümmter Haltung schnappte er wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. Die Taschenlampe fiel aus seiner Tasche. Er bückte sich danach und schob sie zurück in seinen Sweater. Ein kurzer Blick auf die Armbanduhr signalisierte ihm, dass es mittlerweile einundzwanzig Uhr fünfundvierzig war. Nur noch fünf Minuten blieben ihm, ehe die Hunde seine Fährte aufnehmen und ihn wie eine Beute hetzen würden. 
 
 Oh mein Gott. Wie soll ich in dieser verdammten Wildnis bloß zwölf Stunden überleben? Das ist nahezu unmöglich. Auch wenn es noch so schwerfällt, ich tue es für meine Kinder.  
 
 Hektisch warf er einen kurzen Blick zurück. Außer dem Kreischen aufgescheuchter Vögel konnte er nichts hören, geschweige denn sehen. Das bleierne Gefühl in den Beinen nahm zu und zwang ihn, das bisherige Tempo zu drosseln. Aufgrund der Dunkelheit übersah er am Boden liegende Äste und Zweige. Immer wieder stolperte er darüber und fiel der Länge nach hin. Er wunderte sich, wie schnell er trotz der Schmerzen in der Lage war wieder aufzustehen.
 
 Es hat auf Dauer keinen Zweck weiter zu rennen. Ich sehe ja kaum noch die Hand vor Augen, Ich muss mir einen Platz für die Nacht suchen und dort bis zum Morgengrauen verharren. Anders habe ich keine Chance diesem Dilemma zu entkommen. Wenn ich mich eine Weile ausgeruht und neue Kraft getankt habe, werde ich wesentlich schneller als jetzt vorankommen. Ich darf nur die Richtung nicht außer Acht lassen, sonst ist alles für die Katz.  
 
 Die Finsternis nahm zu. Dennoch erkannte Luppert vor sich eine kleine Lichtung mit diversen Laubbäumen. Er eilte darauf zu, freute sich über einen am Waldrand befindlichen Baum, vor dem gefällte Baumstämme übereinander gestapelt lagen. Für einen Augenblick schaltete er die Taschenlampe ein. Vorsichtig kletterte er auf die Baumstämme und testete die Stabilität der ihm entgegen strebenden Zweige. Sie waren viel zu dünn, um einen kräftigen Mann wie ihn tragen zu können. Schon bei minimaler Belastung brachen sie ab. Nach mehreren Fehlschlägen erwischte er einen stabilen Ast und versuchte, sich daran hochzuziehen. Doch mit der Armkraft allein gestaltete es sich schwieriger als erwartet. Die Beine zappelten wild umher, ohne den Kontakt zum Baumstamm herstellen zu können. Immer wieder schlugen sie hart an, fanden aber keinen Halt. Ihm fiel ein, mit welcher Leichtigkeit Felix bei ihnen zu Hause im Garten den riesigen Kirschbaum rauf und runter kletterte, als wäre es das Einfachste von der Welt. Lupperts Arme wurden von Minute zu Minute länger, aber aufgeben war nicht drin, auch wenn er wie eine Dampfwalze schnaufte. Endlich fanden seine Schuhe Halt an dem Rest eines abgebrochenen Zweiges. Noch einmal wandte er all seine Kraft auf und zog seinen massigen Körper in die Höhe. Gleichzeitig stemmte er sich mit den Füßen am Baumstamm ab und schaffte es gerade so, sich nach oben zu hieven. Zitternd erreichte er die Gabelung und verharrte keuchend in dieser Position. Noch spürte er nicht die zerschundenen Arme und Beine, deren blutige Rinnsale sich mit dem Schweiß vermischten. Mit dem Ärmel wischte er sich über die Augen und blickte sehnsüchtig nach oben in die Baumkrone. 
 
 Noch ein Stück weiter hoch und die Bestien können mir nichts anhaben. Wenn doch bloß die verdammte Höhenangst nicht wäre. Und alles nur wegen dieser dämlichen Schlampe. Irgendwann kriege ich dich, du widerliches Miststück und dann erwürge ich dich mit bloßen Händen, wie damals deine kleine Schwester. Aber vorher mache ich noch etwas ganz anderes mit dir.  
 
 So gut wie möglich klemmte er sich in das Astgefüge ein und lehnte seinen Rücken gegen die Zweige. Es dauerte nicht lange und die Knochen taten ihm weh. Er war es nicht gewohnt, eine derart unbequeme Stellung in Kauf nehmen zu müssen. Schweiß rann ihm in Bächen den Rücken hinunter, aber diesmal dachte er nicht an eine Dusche. Er hatte keine Ahnung, wie lange er sich bereits in dieser unangenehmen Lage befand, als das Gebell der Hunde ihn aus seiner Lethargie riss. Nur wenige Augenblicke später tauchten die Bestien auf und sprangen auf die gefällten Baumstämme. Das Herz rutschte Luppert bis in die Unterhose und er war kurz davor ohnmächtig zu werden. Nur mühsam gelang es ihm, sich an die Äste zu klammern und dabei nicht die Nerven zu verlieren. Unter ihm tobten die Rottweiler und richteten sich am Stamm auf. So gut es ging, verharrte Luppert bewegungslos auf seinem unbequemen Platz. Erst ein Krampf im rechten Bein ließ ihn schließlich aufschreien und nach einem Widerstand suchen, gegen den er treten konnte, um die Verspannung zu lösen. Er war so auf sein Bein fixiert und darauf, nicht vom Baum zu fallen, dass er nicht wirklich mitbekam, wann die Hunde sich zur Ruhe begeben hatten. Obwohl Luppert seinem Geruchssinn bislang immer blindlings vertrauen konnte, war er plötzlich keineswegs mehr sicher, ob sie überhaupt noch da waren oder von dem Miststück zurückgepfiffen worden waren. 
 
 Ganz gleich, ob es mir passt oder nicht, ich muss bis zum Morgengrauen hier oben bleiben. Hoffentlich sind die Viecher bei Tagesanbruch weg, sonst bringen sie mein Konzept durcheinander.  
 
 Beim tiefen Luftholen spürte Luppert jede einzelne Faser seines geschundenen Körpers. Die Hände fühlten sich wie Reibeisen an und die Unterarme waren blutverkrustet. Abgesehen vom unerträglichen Durst drückte jetzt auch noch die Blase. Während er sich mit der linken Hand am Geäst festhielt, wühlte er mit der rechten in der Jogginghose nach seinem Penis. Kein leichtes Unterfangen zwischen Zweigen eingepfercht, das Glied über den Bund der Hose zu ziehen. Fluchend musste er miterleben, wie die Hälfte danebenging. 
 
 Elende Scheiße, jetzt muss ich mich auch noch mit einer nassen Hose rumplagen.  
 
 Irgendwann war Luppert trotz aller Widrigkeiten in einen kurzen, unruhigen Schlaf gefallen. Leicht nach hinten gebeugt hielten seine Hände beidseitig einen Zweig umklammert. Der Kopf lehnte an den Blättern und Teilen eines aufstrebenden Astes. Abwechselnd zog er zuerst das linke, dann das rechte Bein an. Das jeweils andere baumelte frei in der Luft. Hatte er vor Stunden noch geschwitzt, so begann er allmählich zu frösteln. Der Schweiß war am Körper getrocknet, alles schien zu kleben. Unter ihm war es absolut still. Dennoch wagte er nicht, die Taschenlampe einzuschalten, um sich von seinem Alleinsein zu überzeugen. Er lauschte in die Finsternis. Ein leichter Wind förderte das Rauschen der Blätter. Sein Steißbein schmerzte ebenso wie seine Hoden. Die Gegend um sein Gemächt herum fühlte sich taub an. Zur Entlastung verlagerte er das Gewicht wechselweise auf nur eine Gesäßhälfte. Er war dankbar über die bequeme Kleidung, die er gewählt hatte und die bisher nicht zu seiner Lieblingsgarderobe gezählt hatte. Vor allem die Kapuze schütze seinen Kopf gegen die nächtliche Kühle und die harten Zweige. 
 
 Irgendwann riskierte er einen Blick auf die Armbanduhr. Es war exakt drei Uhr. Ihm blieben noch sieben Stunden bis zum Ablauf der Frist. Er war erstaunt über die relativ schnell vergangene Zeit und schaltete die Taschenlampe an. Der dürftige Lichtstrahl erhellte den Bereich unter ihm nur gering, aber es reichte aus, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die Hunde waren nicht da, zumindest nicht in seiner unmittelbaren Umgebung. 
 
 Ich darf die Taschenlampe nicht zu oft benutzen, sonst ziehe ich die Köter nur wieder an. Dem Lichtkegel nach zu urteilen geben die Batterien ohnehin bald ihren Geist auf. Aber das hat mein kleines Miststück ja bereits angekündigt, allerdings mit dem Unterschied, dass sie wohl die ältesten Batterien rausgesucht hat, die sie im Mülleimer finden konnte. Warte nur, wenn ich dich irgendwann einmal ohne deine verflixten Köter in die Finger kriege, hat dein letztes Stündlein geschlagen. Ich komme mir vor wie ein Affe, wie ein Orang Utan. Nur, dass der sich wesentlich geschmeidiger von Ast zu Ast schwingen kann. Wenn ich nur eine Ahnung hätte, wo sich die Viecher rumtreiben. Was hat das Miststück gesagt? Ist es eigentlich unbedingt erforderlich, den Bunker zu erreichen, oder kann ich einfach hier oben sitzen bleiben, bis die zwölf–Stunden-Frist abgelaufen ist? Nein, das wäre zu einfach.

    
    Mittwoch, 12. Juni 2013, 05:00 Uhr, ein neuer Tag bricht an
 
 Irgendwann in der Nacht musste Luppert wegen Übermüdung eingeschlafen sein. Ein fürchterlicher Traum ließ ihn aufschreien. Das war auch der Moment des Wachwerdens. Irritiert blickte er sich um. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis er begriff, dass die Realität noch wesentlich schlimmer als der Albtraum war. In seinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander und er hätte gern jemanden zum Reden gehabt, ihn um Rat gefragt. Neben einsetzenden Kopfschmerzen machte sich auch sein hoher Blutdruck bemerkbar. Aufsteigende Hitze und ein unerträglicher Druck unter der Schädeldecke waren die ersten Anzeichen dafür. Sein linkes Bein schien eingeschlafen zu sein, es kribbelte vom Gesäß angefangen abwärts bis in den Fuß. Beim Verändern der Sitzposition rutschte er mit den Schuhen am feucht gewordenen Stamm ab und verlor das Gleichgewicht. 
 
 Mit einem erstickten Aufschrei stürzte er ab und knallte mit dem Rücken auf einen darunter stehenden Busch. Geistesgegenwärtig hatte er noch versucht sich am Geäst festzuhalten, war aber nicht schnell genug gewesen und griff daneben. Er glaubte, sich die Wirbelsäule gebrochen zu haben, rang nach Luft, japste nur. Wie gelähmt blieb er eine Zeitlang so liegen, traute sich nicht seine Lage zu verändern, hörte sich selber stöhnen. Sein Oberschenkel brannte, ließ sich nicht bewegen. Nur unter großer Anstrengung gelang es ihm, das Bein ein paar Zentimeter anzuheben. Irgendetwas schien sich in seinen Oberschenkel gebohrt zu haben. Er schmerzte höllisch. Am Himmel zogen die Wolken vorüber. Unbeholfen lag er da und schaute ihnen zu. 
 
 Doch plötzlich erinnerte er sich wieder an die reißenden Bestien, die seinen Schrei vermutlich mitbekommen hatten. Mit übermenschlicher Kraft richtete er seinen Oberkörper auf. Dabei geriet er immer tiefer in die Fänge des Buschwerks. Er biss die Zähne zusammen und missachtete den Schmerz. Das Gestrüpp unter ihm war platt wie eine Flunder, aber es gewährte ihm die Möglichkeit, sich über die linke Seite auf das Gras zu rollen. Es blieb ihm keine Zeit zum Nachdenken oder gar die Wunden zu lecken. Entgegen seiner ersten Vermutung schien er sich doch nichts gebrochen zu haben. Alle Gelenke ließen sich frei bewegen, wenn auch unter Qualen. Sein verletzter Oberschenkel brannte extrem und lenkte von der restlichen körperlichen Pein ab. Nur langsam kam er wieder auf die Füße. Seine Hose war im oberen Bereich zerrissen. Vorsichtig tastete er die Stelle ab. Blut klebte an seinen Fingern. Hastig wischte er es am Sweater ab. Selbstmitleid übermannte den Mann, der in den letzten Stunden an seine psychischen und physischen Grenzen gestoßen war.
 
 Luppert blieb keine Gelegenheit sich intensiver mit seinen Verletzungen zu beschäftigen, denn die Zeit drängte ihn vorwärts. Er musste dem vorgegeben Ziel näher kommen und die Abwesenheit seiner Jäger nutzen. Die Richtung hatte er sich eingeprägt, es ging minimal bergauf. Obwohl es allmählich hell, wurde stolperte er nach etwa hundert Metern über einen länglichen Gegenstand und stürzte zu Boden.
 
 Scheiße, das hat mir gerade noch gefehlt. Es ist zum Verrücktwerden, überall liegt Astwerk rum. Wie soll ich da bloß schnell vorankommen? Aber vielleicht sollte ich einen Stock mitnehmen, wer weiß, wozu er nützlich ist. Außerdem kann ich mich darauf abstützen und mein verletztes Bein ein wenig entlasten. Wie tief bin ich in den letzten Stunden nur gesunken, dass ich mich über den Fund eines Knüppels freuen kann.
 
 Ungläubig schüttelte er den Kopf, bevor er einen gehetzten Blick über die Schulter warf und seine Nase in die Höhe reckte. Noch waren seine Verfolger nicht in Sicht, auch schien die Luft noch frei von tierischem Geruch zu sein. Es beruhigte ihn zumindest ansatzweise. Feiner Nieselregen benetzte sein Gesicht und kühlte die erhitzte Haut. Ohne sich noch einmal umzudrehen, hastete er weiter. Obwohl er fortan ohne Unterbrechung lief, hatte er das Gefühl keine sonderlich große Strecke zurückgelegt zu haben. Zu dicht und unübersichtlich war das Buschwerk, durch welches er sich gerade kämpfen musste. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Der Schmerz im Bein nahm überhand, er kam nur schleppend voran. Zwischendurch kam ihm der Gedanke aufzugeben und sich in sein Schicksal zu ergeben, doch dann fielen ihm seine Kinder wieder ein und sorgten für neuen Antrieb.
 
 Mittlerweile regnete es stärker. Sein Sweater war durchnässt und sorgte für zusätzlichen Ballast. Keuchend blieb er stehen und blickte sich wie ein gehetztes Tier um. Sein Blick schweifte in alle vier Himmelsrichtungen. Vor sich sah er einen Baumstumpf und ließ sich schwer atmend darauf nieder.
 
 Nur eine kleine Verschnaufpause, danach geht’s gleich weiter. Ich kann nicht in einem Stück durchlaufen, das macht mein Kreislauf nicht mit. Mir ist jetzt schon ganz schwindelig. Hoffentlich komme ich bald bei diesem beschissenen Bunker an. Weiter, ich muss weiter. Die Wunde, ich werde sie mir nachher genauer ansehen, wenn es richtig hell ist.  
 
 Schwerfällig wuchtete er seinen Körper in die Höhe. Seine Gelenke knackten dabei verräterisch. Er missachtete das Geräusch, starrte wie gebannt auf einen etwa fünfzig Meter entfernt liegenden Holzstoß. Der Schreck fuhr ihm in die Glieder, als er näher herankam. 
 
 Nein, bitte nicht! Das kann unmöglich wahr sein. Sollte es tatsächlich sein, dass ich die letzte Stunde nur im Kreis gelaufen bin?  
 
 Er wischte sich mit der Hand über die Augen, um besser sehen zu können. Ungläubiges Erstaunen lag in seinem Blick. Er glaubte einer Sinnestäuschung zu unterliegen. Sein Puls raste und er drohte zu kollabieren, er griff sich stöhnend ans Herz und schluckte schwer.
 
 Die Baumstämme, der Busch. Das ist der Baum, auf dem ich die Nacht verbracht habe. Ich glaube es gerade nicht. Das würde ja bedeuten, ich bin die ganze Zeit im Kreis gelaufen. Nein, nein, bitte nicht.
 
 Ihm wurde schwarz vor Augen. Um nicht umzufallen, musste er sich hinsetzen. Die Enttäuschung nahm überhand. Schluchzend verbarg er das Gesicht in den Händen. Nur allmählich begriff er, dass es aus dieser Wildnis kein Entrinnen gab, zumindest nicht für ihn. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder einigermaßen gefangen hatte und logisch denken konnte.
 
 Drei Möglichkeiten stehen mir zur Auswahl, und für eine davon muss ich mich entscheiden. Entweder bleibe ich hier sitzen und warte auf meinen Tod, dann erspare ich mir weitere Torturen. Oder aber ich gehe zurück zum Ausgangspunkt, dann erwischt es mich schneller und ich muss mir um nichts mehr Gedanken machen. Die dritte und letzte Alternative wäre, ich lasse mich nicht unterkriegen und kämpfe um mein Leben und um das von Felix.  
 
 Plötzlich sah Luppert seinen Sohn im Geiste vor sich stehen, wie er ihn mit dem gekrümmten Zeigefinger zu sich heranwinkte und zum Weitermachen aufforderte. Diese Vorstellung entlockte ihm ein schiefes Lächeln, die Entscheidung war gefallen. Mühsam erhob er sich von dem Baumstumpf und humpelte auf die Holzstämme zu, um sich von dort aus neu zu orientieren. 

    
    Mittwoch, 12. Juni 2013, 07:00 Uhr, die Verfolgung
 
 Meine Sinne sind verwirrt. Durch den Flüssigkeitsmangel bin ich nicht mehr in der Lage klar zu denken und zu handeln. Dieser Fehler der Desorientierung darf mir kein zweites Mal unterlaufen, sonst kriege ich vor Aufregung noch einen Herzinfarkt. Mensch, Luppert, reiß deine verdammten Augen auf und konzentriere dich auf das Wesentliche. Denk dran, wie schwer dir die Manöver einst bei der Bundeswehr gefallen sind. Aber auch die hast du überstanden, selbst wenn du es nicht als Genuss empfunden hast, wie manch andere Kameraden. Ja, ja, du bist nach jedem Einsatz an Krücken gegangen, hast mehr als nur einmal bereut nicht zum Wehrdienstverweigerer geworden zu sein. Aber heute geht es um viel mehr, als um einen morgendlichen Dauerlauf. Nur noch vier Stunden bis Ultimo, verdammt, verdammt, verdammt. Disziplin und Körperbeherrschung sind das oberste Gebot, also mach was draus.
 
 Stets auf das Schlimmste gefasst stolperte er über Wurzelwerk. Den Knüppel benutzte er nicht nur als Gehhilfe, sondern auch zur Beseitigung von Brennnesseln und widerlichen Rankgewächsen. Gelegentlich scheuchte er einen Hasen oder anderes Kleinvieh auf und erschrak jedes Mal fürchterlich, sobald ein Lebewesen vor ihm aus dem Unterholz sprang. Eine Gänsehaut jagte die nächste. Seitlich vor sich erkannte er ein Rinnsal, es floss aus einem kleinen Teich abwärts. Der Anblick des Wassers gab Luppert Hoffnung. Hastig kniete er nieder und schöpfte es mit den Händen gierig aus dem Tümpel. Immer und immer wieder. Trank aus der hohlen Hand und befeuchtete sein brennendes Gesicht mit dem kühlen Nass. 
 
 Warum habe ich Idiot bloß die leere Flasche nicht mitgenommen? Hier hätte ich sie auffüllen können, auch wenn das Wasser vielleicht nicht ganz klar ist. Scheiß der Hund was drauf. Hauptsache, mein Flüssigkeitshaushalt wird gedeckt.  
 
 Rasch wusch er sich die Arme und nässte seinen Schädel, Zu gern hätte er den Kopf ganz untergetaucht, aber sein Bauch war ihm dabei im Weg. Noch immer fand er keine Zeit, sich die schmerzende Wunde am Oberschenkel zu betrachten, das musste noch warten. Ein wenig erfrischt griff er nach dem Stock und stützte sich darauf ab. Der leichte Regen hatte nachgelassen und das aufgehende Sonnenlicht bahnte sich einen Weg durch das Geäst. Die Sonne stand links von ihm. Ein Zeichen dafür, dass er sich auf dem richtigen Weg zum Bunker befand. 
 
 An ihr kann ich mich orientieren, sie wandert rechts herum und steht mittags am höchsten. Wie oft schon habe ich das Felix und Fiona erklärt, aber begriffen haben sie es bis heute nicht. Ich hätte nie gedacht, dass ich mir dieses Naturereignis einmal zunutze machen kann.  
 
 Vögel zwitscherten ohne Unterlass und Luppert hätte sie am liebsten zur Ruhe ermahnt. Ihr Gesang übertönte jegliches andere Geräusch. Normalerweise genoss er den Vogelgesang, aber in seiner jetzigen Situation empfand er ihn eher als Hohn. Noch lauter als das Vogelgezwitscher schlug sein Herz, es klopfte wie wild und in seinem Kopf waren die Handwerker mit Presslufthämmern am Werke. Dennoch schienen seine Sinne geschärft. In der Ferne ertönte ein langgezogener Pfiff, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. 
 
 Das Miststück ist mit ihren Bestien unterwegs. Sie sind mir auf den Fersen. Jetzt wird es ernst. Los, Luppert, gib Gas.  
 
 Seine Beine liefen von ganz allein und der Körper folgte ihnen willenlos. Ein Zweig peitschte ihm durchs Gesicht, ließ ihn erschreckt aufschreien. Er rannte, so schnell er konnte und blickte sich nicht einmal mehr um. Hundert Meter vor ihm lichtete sich der Wald.
 
 Eine Lichtung. Da vorne ist eine Lichtung. Ich muss sie überwinden, bevor meine Verfolger mich eingeholt haben, sonst bin ich ihnen schutzlos ausgeliefert, bin verloren. Auf dem freien Gelände habe ich absolut keine Überlebenschance, kann mich nirgendwo verstecken.  
 
  ***
 
 „Brutus, Rambo, ihr sollt nicht so ziehen!“, befahl Angelina ihren Hunden. „Fuß! Ja, so ist’s brav. Immer schön bei Frauchen bleiben. Wir wollen unseren abenteuerlichen Gast doch nicht unnötig ängstigen.“ Sie lachte. 
 
 Sie hatte ihre beiden Rottweiler gegen Mitternacht zurückgepfiffen und die Nacht über in den Zwinger neben dem Wohngebäude gesperrt. Sie wollte nicht, dass die hungrigen Tiere Luppert vorzeitig erwischten, ohne dass sie dabei sein konnte. Außerdem war ihr die Dunkelheit für diese Aktion nicht sicher genug. Zuviel konnte passieren, was nicht vorhersehbar war. Das Dreckschwein Luppert hatte doch keine Ahnung, dass die Hunde nicht in seiner Nähe auf ihn lauerten. Er musste stets damit rechnen, dass sie unvermittelt angreifen würden. Er hatte die Hose mit Sicherheit längst gestrichen voll.
 
 Nur zu gern wüsste ich, wie und wo er sich jetzt gerade aufhält. Ich schätze mal, dass er völlig verängstigt auf einem Baum hockt und sich nicht wieder runter traut. Wenn es drauf ankommt, ist er ein Hosenscheißer und nicht in der Lage sich zu wehren. So einer kann sich nur an wehrlosen Mädchen vergehen, nicht aber seinen Mann stehen, sobald es ihm an die Wäsche geht. Ich will ihn leiden sehen und um Gnade winseln hören. Erst wenn ich in diesen Genuss gekommen bin, soll er elendiglich verrecken.  
 
 Im Gegensatz zu vielen anderen Nächten zuvor hatte sie gut geschlafen. Zu vorgerückter Stunde war der Junge von seinem Lager aufgestanden und durch den Raum geschlichen. Sie befürchtete schon, dass er fliehen wollte, aber dann merkte sie, dass er unter ihre Decke krabbelte und sich an sie kuschelte. Entgegen ihres Vorhabens schickte sie ihn nicht weg, sondern legte den Arm um seinen zitternden Körper. Bei dem Gedanken an Felix wurde der jungen Frau warm ums Herz. Nach dem Aufwachen ging der Kleine zum Fenster und jammerte nach seiner Mama. Natürlich verspürte sie Mitleid mit ihm und würde zu gegebener Zeit dafür sorgen, dass er so schnell wie möglich wieder frei kam, aber zum jetzigen Zeitpunkt war das unmöglich. Sie würde sich etwas einfallen lassen.
 
 „Angelina“, fragte er schüchtern, weil sie ihm inzwischen ihren wirklichen Namen verraten hatte. „Wenn wir gefrühstückt haben, möchte ich doch das Buch von der kleinen Hexe lesen. Aber nur, damit mir nicht so langweilig ist.“
 
 „Schön“, lächelte Angelina ihn an und schenkte ihm eine Tasse Milch ein. „Es hat meiner kleinen Schwester gehört. Sie bekam es von mir zu ihrem neunten Geburtstag geschenkt.“
 
 „Ich habe auch eine kleine Schwester“, beeilte sich Felix zu sagen, „aber das weißt du ja.“ Traurig sah er sie an. „Wo ist Luna denn jetzt, bei deinen Eltern?“ 
 
 „Nein“, antwortete Angelina mit belegter Stimme und deutete mit dem Daumen an die Zimmerdecke. „Sie ist da oben im Himmel, bei unseren Großeltern und unseren Eltern.“ 
 
 „Ja, sind die denn alle schon tot?“, fragte er erstaunt und riss die Augen ganz weit auf. 
 
 „Ja, leider.“ Bekümmert senkte sie den Blick. „Ich möchte aber nicht weiter darüber reden, es tut so weh. Außerdem verstehst du das sowieso nicht, denn um über den Tod zu reden, bist du noch viel zu klein.“
 
 „Das sagt Mama auch immer.“
 
 „Ich muss jetzt für ein paar Stunden weg und werde dich einschließen. Hier drin kann dir nichts geschehen, also brauchst du auch keine Angst zu haben.“
 
 „Kann ich nicht lieber mitkommen?“
 
 „Nein, das geht nicht, aber ich lasse dir meinen Hugo hier, der kann in der Zwischenzeit auf dich aufpassen.“
 
 „Aber das ist doch nur ein Stoffhund.“
 
 „Trotzdem ist er ein guter Aufpasser, wirst schon sehen.“
 
 Nach diesen Worten war Angelina aufgestanden und nach draußen gegangen. Mit dem Stofftier im Arm stand Felix am Fenster und schaute ihr zu, wie sie die Rottweiler anleinte. Nur wenige Augenblicke später war sie seinem Sichtfeld entschwunden.
 
 Die Hunde hatten Lupperts Fährte aufgenommen und zogen an der Leine. Im westlichen Bereich befand sich ein Trampelpfad, dem Angelina einen Großteil der Strecke folgen wollte, bevor auch sie mit ihren Lieblingen im Dickicht verschwinden würde. Nur so war gewährleistet, dass sie Luppert noch vor Ablauf der Frist einholten. Der Verfolgte ahnte nichts von dieser Abkürzung, weil er sich im mittleren Teil des Waldes befand und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit den direkten Weg nach oben wählen würde. Schließlich war Zeit für ihn momentan das Wichtigste überhaupt und er müsste dämlich sein, wenn er dieses Wissen nicht nutzte. 
 
 Angelina freute sich auf das Hetzen der Beute und darüber, dass man das Gebell der Hunde auch aus der Ferne hören konnte. Hier draußen in der freien Natur herrschte friedliche Ruhe, die nur durch die Tiere des Waldes und deren Laute unterbrochen wurde. Sobald die Angelegenheit mit Luppert erledigt war, würde Lunas große Schwester für immer frei von allen Seelenqualen und Albträumen sein.
 
 Trotz des verletzten Beines und der vielen anderen Blessuren fühlte sich Luppert in der Lage sein Tempo kurzfristig zu erhöhen. Das Bellen der Hunde trieb zum schnelleren Vorwärtskommen an. Schon von Weitem sah er am Ende der Lichtung einen Hochsitz stehen.
 
 Mist! Warum bin ich gestern nicht bis hierher gelaufen? Auf dem Jägerstuhl die Nacht zu verbringen wäre vermutlich wesentlich angenehmer gewesen als auf dem gottverdammten Baum. Ach, wer weiß, ob mich die Leiter überhaupt getragen hätte. Wahrscheinlich ist sie längst morsch und die Sprossen halten nichts mehr aus. Aber was wäre, wenn sie doch noch intakt ist? Ich könnte sie mitnehmen und zum Überklettern der Mauer benutzen. Das Miststück hat doch selber gesagt, mit einer Leiter sei das Mauerwerk zu überwinden. Ich bin mir nicht sicher, inwieweit ich ihr glauben kann. Die will mich doch verarschen und fertigmachen. Wie komme ich nur auf derart blöde Gedanken? Als wenn sich dadurch irgendetwas bessern würde. Es macht absolut keinen Sinn, denn ohne Felix verlasse ich dieses Terrain nicht. Jesses Maria, ich drehe langsam aber sicher durch. Ob ich nochmal anhalte und mich kurz ausruhe? Nein, das kommt nicht in Frage, ich muss voran, die Zeit drängt. Es kann doch nicht mehr weit sein, ich muss bald da sein.
 
 Er riskierte einen kurzen Blick auf die Uhr. Das Ziffernblatt zeigte acht Uhr dreißig an. 
 
 Obwohl es noch nicht sonderlich warm war, brach Luppert vor Anstrengung abermals der Schweiß aus. Das Bein schmerzte höllisch und schien zu kochen. Es fühlte sich schwer wie Blei an. Er schleppte es hinterher. Der Lautstärke des Gebells nach zu urteilen waren ihm seine Verfolger dicht auf den Fersen, kamen näher, immer dichter an ihn ran. Er konnte das Miststück rufen hören, verstand aber den Wortlaut nicht. Zu heftig war das Rauschen in seinen Ohren und das Hecheln seines Atems. Das Blut schien in seinen Adern zu gefrieren. 
 
 Lauf, Luppert, lauf um dein Leben und um das von Felix.  
 
 Er rannte so schnell ihn seine Beine trugen. Achtete nicht darauf wohin er trat. Hetzte einfach nur weiter. Eine Lichtung tat sich vor ihm auf, aber anders als die Male zuvor. Ungläubig wischte er sich über die Augen, wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Seine Mundwinkel zuckten unaufhörlich und seine Nasenflügel flatterten vor Erregung.
 
 Die Mauer, ich kann die Mauer sehen. Das ist das Ende vom Gelände. Aber wo ist der Bunker?  
 
 Unruhig flackerten seine Augen hin und her, suchten die Umgebung ab. Er war gezwungen anzuhalten, um nicht unnötig hin und herzulaufen, um keine Kraft zu verschwenden, wollte den Unterschlupf finden. Sein Atem ging stoßweise. Er war am Rande der Erschöpfung und musste sich übergeben. 
 
 Rechts, links oder in der Mitte? Verdammt nochmal, zeig dich, du Scheißbunker. Es muss doch irgendwo ein Erdhügel zu sehen sein. Wieso sehe ich ihn nicht? Ich befinde mich etwa in der Mitte des Areals, also muss das Ziel doch hier irgendwo sein. Vielleicht etwas weiter links oder auch etwas weiter rechts, aber es muss da sein. Welches ist die richtige Richtung? Rechts, links, oder Mitte. Verdammt, wenn ich mich doch nur erinnern könnte, was das Miststück gesagt hat. Was, wenn sie gelogen hat und das Ding überhaupt nicht existiert? Nein, nein, das ergibt doch keinen Sinn, sonst hätte sie mich gleich fertig machen können.  
 
 Er stöhnte und sein Kopf dröhnte. Fieberhaft versuchte er sich an das Gesagte zu erinnern. Zögerte, ging nur noch langsam weiter. Drehte sich nicht um, blieb unentschlossen, schüttelte resigniert den Kopf, um dann plötzlich laut loszuschreien.
 
 „Da! Da vorne ist ein Hügel! Yippie! Der Bunker, ich habe den Bunker entdeckt!“ Er lachte schallend und trommelte mit den Fäusten siegessicher an seine Brust.
 
 Nur weniger Meter hinter ihm tauchte Angelina mit ihren Hunden aus dem Dickicht auf. Luppert war so mit sich selbst beschäftigt, dass er es nicht einmal wahrnahm.
 
 „Wir haben ihn“, triumphierte sie und hielt an, um die Rottweiler von der Leine zu lassen. „Puh, das ist gerade noch mal gutgegangen. Der Bursche war schneller als ich dachte.“ Sie grinste. „Seht ihr, meine Guten, die Mühe hat sich gelohnt. Jetzt seid ihr an der Reihe.“ Liebevoll tätschelte sie den beiden nacheinander den massigen Schädel, bevor sie das Kommando gab. „Rambo, Brutus, voran!“ Wie ein Pfeil schossen die Hunde blitzartig über die freie Fläche bis hin zu der etwa achtzig Meter entfernten Beute. 
 
 Luppert stand mit dem Rücken zu ihnen gewandt und schien sich eine letzte Pause zu gönnen. Er hatte die Arme jubilierend hochgerissen und nahm vor lauter Euphorie nicht einmal den Geruch der nahenden Hunde wahr. Der heftige Stoß in den Rücken holte ihn unweigerlich von den Füßen. 

    
    Mittwoch, 12. Juni 2013, 09:00 Uhr, das Ende naht
 
 „Aufstehen, du Dreckschwein!“, schrie Angelina den am Boden Liegenden an und trat ihm seitlich in die Rippen. Ihr Blick war hasserfüllt. Sie zielte mit einer Pistole auf seinen Kopf.
 
 „Das wirst du noch bereuen, so wahr ich Luppert heiße“, zischte er und wuchtete seinen Körper im Zeitlupentempo in die Höhe. Die beiden Rottweiler lagen nicht weint von ihm entfernt und schienen nur darauf zu lauern, dass sie ihn erneut angreifen durften. Er konnte sie knurren hören, sie rochen sein Blut.
 
 „Weißt du eigentlich, wie erbärmlich du mit deinen zerrissenen Klamotten und der fetten Wampe aussiehst? Was willst du schon noch ausrichten?“ Bei jedem ihrer Worte wurde das Knurren heftiger. Leicht schwankend stand er ihr in sicherem Abstand gegenüber. „Zieh deine Sachen bis auf die Unterhose aus und wirf sie mir zu. Los, beeil dich, damit wir die Angelegenheit zu Ende bringen können.“ Sie nahm die Waffe ein Stück weit runter und hielt sie jetzt auf seinen Unterleib gerichtet.
 
 Während Luppert sich nur zögerlich entkleidete, lief ihm die Spucke aus den Mundwinkeln. Sein Körper war übersät mit Kratz- und Schürfwunden. Vermischt mit Dreck und Urin stank er fürchterlich. Angewidert drehte sie ihren Kopf zur Seite. 
 
 „Du Dreckschwein hast dir in die Hose geschissen. Bist wohl doch nicht so cool, wie du immer tust.“
 
 „Du hast versprochen mich und Felix laufen zu lassen, wenn ich zwölf Stunden in dieser Wildnis überlebe“, keuchte Luppert und schmiss ihr wütend seinen Sweater entgegen. „Warum jetzt plötzlich dieser Sinneswandel?“ Er merkte gar nicht, dass er plötzlich in das vertraute du übergegangen war. 
 
 „Du hast den Bunker nicht erreicht, sondern stattdessen wertvolle Zeit mit Pausen verplempert, die du dir nicht leisten konntest. So ein Pech aber auch“, lachte sie spöttisch.
 
 „Und wenn ich es geschafft hätte? Würdest du dann dein Versprechen einlösen?“
 
 „Nein“, kam es wie aus der Pistole geschossen. „Ich hatte zu keinem Zeitpunkt vor dich gehen zu lassen. Wollte dich nur hetzen und leiden sehen.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Wenn ich dir von vornherein meinen Plan mitgeteilt hätte, wärst du dann freiwillig durch diese Wildnis gelaufen? Mal ganz ehrlich.“ 
 
 „Du bist nicht ein bisschen besser als ich, du Miststück. Gleiches mit gleichem zu vergelten steht dir nicht zu. Selbstjustiz ist in Deutschland verboten und wird hart bestraft.“
 
 „Laber kein dummes Zeug, gesteh lieber, dass du meine kleine Schwester vergewaltigt und ermordet hast. Vielleicht lasse ich dann wenigstens Felix frei.“
 
 „Ja, ja, ja, und nochmals ja!“, schrie Luppert mit knallrotem Kopf und ballte die Hände zu Fäusten. Schlagartig interessierten ihn die knurrenden Hunde nicht mehr. „Ich habe deine Schwester vergewaltigt, mindestens fünf Mal und es hat ihr gefallen, dieser kleinen Schlampe!“ Er begann hysterisch zu lachen. „Sie hat mir in der Tat mit einer Anzeige gedroht, das konnte ich doch nicht einfach so hinnehmen, da musste ich reagieren. Nach Feierabend habe ich sie abgefangen und ihr Reue vorgegaukelt. Ließ sie in dem Glauben, dass es nie wieder vorkommt. Heulte ihr vor, meine Frau würde mich sofort verlassen, wenn sie davon erfährt. Und als ich dann von meinen Kindern erzählte, da hatte ich sie weichgekocht. Brauchte ihr nur noch weiszumachen, dass sie als Wiedergutmachung fünftausend Euro von mir bekommt.“ In hohem Bogen warf er seine Schuhe von sich. „Weißt du eigentlich, was sie damit machen wollte?“ Lupperts Blick glich dem eines Irren. Er stierte zu Angelina rüber und gluckste scheinbar vergnügt.
 
 „Nein, ich weiß es nicht, aber du wirst es mir sicher gleich sagen.“ Ein dicker Kloß im Hals ließ Angelina nur krächzende Laute von sich geben. 
 
 „Deine kleine Schwester wollte von diesem Geld mit dir in den Urlaub fliegen, auf die Malediven. Mit dir, ihrer geliebten großen Schwester, der sie so viel zu verdanken hatte. Sie ließ mich wissen, dass es schon immer dein Traum gewesen wäre, einmal im Leben dorthin zu kommen. Aber euch beiden Hübschen fehlte ja das nötige Geld dazu.“ Nur mit Mühe gelang es Luppert, seine Hose auszuziehen und sie von sich zu schleudern. „Dann ist die kleine Schlampe zu mir ins Auto gestiegen, weil sie mir natürlich vertraute. Das Fahrrad schloss sie an eine Laterne, wollte es am nächsten Tag wieder abholen. Doch dazu kam es nicht mehr. Wir wollten direkt zur Bank und das Geld abheben.“ 
 
 Lupperts Hohngelächter fügte Angelinas Ohren Schmerzen zu. Sie begann zu zittern, konnte die Waffe kaum noch gerade halten. Ohnmächtige Wut überkam sie, drehte ihr den Magen um. Auch wenn sie schon vieles aus Lunas Tagebuch wusste und noch einiges mehr durch eigene Recherchen in Erfahrung gebracht hatte, schockierte sie das Geständnis des Mannes, der ihre Schwester auf dem Gewissen hatte. Mit welcher Brutalität und Hinterlistigkeit er zu Werke gegangen war, das hatte sie so nicht erwartet. Der folgende Satz besiegelte sein Schicksal. 
 
 „Stattdessen bin ich mit ihr in den Wald gefahren und habe sie noch einmal ordentlich durchgevögelt, bevor ich ihr für immer das Maul gestopft habe.“ 
 
 „Das hast du nicht umsonst gemacht, du widerliches Dreckschwein“, schrie sie aus Leibeskräften. Rambo! … Brutus! … Fass!
 
 Nur wenige Minuten ertönten in der Ferne Polizeisirenen, die sich schnell dem alten Kirchenanwesen näherten. Blaulicht erhellte das Geschehen rund um den Paterhof und das darunter befindliche Teufelsmoor. Felix stand schluchzend am Fenster des Wohnhauses. Tränen kullerten aus seinen braunen Augen, liefen die Wangen hinunter. 
 
 „Ich will zu meiner Mama.“ 
 
 Nachdem Beamte des Sondereinsatzkommandos das Tor aufgebrochen und den Eingangsbereich gestürmt hatten, teilten sich die Männer in Gruppen auf. Unter dem Kommando von Kriminaloberrat Worsmüller erkundeten zwei Beamte auf Motorrädern das Areal, indem sie den Trampelpfad entlangfuhren. Über Funk hielten sie Kontakt zu einem Fahrzeug, das sich oberhalb des Grundstücks von außen näherte. Zwei Polizisten mit ihren Suchhunden durchkämmten vom Eingang aus das unwegsame Gelände Richtung Norden. Ein Streifenwagen mit zwei Zivilfahndern besetzt fuhr auf direktem Weg zum Wohngebäude, um den achtjährigen Felix zu befreien. Er hielt das Handy seines Vaters in der Hand und den Stoffhund Hugo im Arm. Unter Tränen hielt er dem Beamten das Smartphone entgegen.
 
 „Angelina hat gesagt, dass ich um neun Uhr die 110 anrufen soll. Der Polizist ist noch dran, er hat die ganze Zeit mit mir gesprochen und mir ganz viel Mut gemacht.“ 
 
 „Tapferer Junge“, lobte der Beamte Felix und strich ihm fürsorglich über den Kopf. „Du brauchst keine Angst mehr zu haben, wir sind hier, um dich abzuholen.“
 
 „Und was ist mit Angelina?“
 
 „Die werden wir sicher auch noch finden.“
 
 „Komm, mein Junge“, sagte der zweite Beamte und bückte sich, um Felix auf den Arm zu nehmen. „Du darfst jetzt in einem richtigen Polizeiwagen mitfahren und das Blaulicht einschalten.“ Er zwinkerte seinem Kollegen zu.
 
 „Wie heißt du denn?“
 
 „Ich heiße Steffen, Steffen Strahmer.“
 
 „Bringst du mich jetzt zu Mama nach Hause?“
 
 „Mal sehen, was sich machen lässt, aber beides wird wohl nicht klappen.“
 
 Als die Männer vom Sondereinsatzkommando den Bunker erreichten, bot sich ihnen ein grauenhafter Anblick. Sie waren zu spät gekommen, um ein Drama verhindern zu können. Karsten Luppert lag blutüberströmt vor dem Eingang. Er hielt eine Pistole in der Hand. Die Hunde hatten sich seiner habhaft gemacht und ihn förmlich zerfleischt. Das Gesicht des Mannes war völlig entstellt, ein Arm und ein Bein fehlten. Nur wenige Meter entfernt entdeckten die Beamten die Leiche einer jungen Frau, die offensichtlich von Karsten Luppert erschossen worden war. Kampfspuren deuteten auf eine ungleiche Auseinandersetzung hin. Neben Angelina Marwig lagen die beiden Rottweiler und bewachten ihr Frauchen. Sie mussten eingegriffen haben, als Luppert der jungen Frau die Waffe entrissen hatte. Angelina Marwig, die den Tod der kleinen Schwester rächen wollte, musste ihren von Hass getriebenen Einsatz mit dem Leben bezahlen. Durch zwei gezielte Schüsse wurden die Rottweiler getötet.
 
 ***
 
 „Aber hier wohne ich doch gar nicht“, sagte Felix enttäuscht und blickte den Polizeibeamten hilfesuchend an.
 
 „Das weiß ich, Felix“, antwortete Steffen Strahmer und drückte die Hand des Achtjährigen. „Bei dir zu Hause ist im Moment niemand da, der sich um dich kümmern kann, deshalb wollte ich erst einmal mit dir hierherfahren, bevor ich dich zu Fiona und deinen Großeltern bringe.“
 
 „Hm, ist Mama denn auch nicht da?“
 
 „Nein, deine Mama ist nicht zu Hause.“
 
 „Ist das hier ein Krankenhaus?“
 
 „Ja, genau. Woher weißt du das?“, hakte Steffen Strahmer nach und stieg aus dem Wagen.
 
 „Meine Oma hat mal in einem Krankenhaus gelegen und das sah so ähnlich aus.“ 
 
 „Na, dann kennst du dich ja bestens aus. Komm, wir fahren mit dem Fahrstuhl nach oben.“
 
 „Hast du auch Kinder?“
 
 „Nein, leider nicht. Aber was nicht ist, kann ja noch werden“, griente Steffen Strahmer und zog den Jungen mit sich.
 
 „Ich finde es hier ganz schön gruselig“, flüsterte Felix und drückte sich eng an den Oberkommissar.
 
 „Ach, Felix, du hast in den letzten zwei Tagen so viel Abenteuerliches erlebt, da wird dir ein Krankenhausflur doch keine Furcht einflößen. So, da wären wir.
 
 „Ich will später auch mal Polizist werden, so wie du.“ Ehrfürchtig schaute Felix zu dem schlaksigen Mann mit den dunklen Haaren empor.
 
 „Prima, aber jetzt habe ich erst einmal eine Überraschung für dich.“ Steffen war vor einer Tür stehengeblieben und klopfte leise dagegen. Von innen rief eine zaghafte Stimme
 
 „Herein.“
 
 „Mama, Mama!“, rief Felix glücklich aus und rannte auf das Bett zu, in dem seine Mutter lag.
 
 „Felix, mein Junge. Bin ich froh, dass du wieder da bist.“
 
 „Ich war doch nur ein paar Tage bei Angelina, aber dann ist Steffen gekommen und hat mich wieder abgeholt.“
 
 „Danke“, hauchte Kerstin und sah Steffen mit Tränen in den Augen an, während sie ihr Kind fest an sich drückte.
 
 „Was machst du hier?“, fragte Felix plötzlich verwundert. „Bist du etwa krank? Dein Kopf ist ja verbunden.“
 
 „Nur ein bisschen“, lächelte Kerstin und schaute Felix an. „Ich bin ungeschickterweise die Treppe runtergefallen und habe mir dabei den Kopf gestoßen. Das ist aber nicht weiter schlimm und wird in ein paar Tagen wieder verheilt sein.“ Nach einer kurzen Pause schob sie ihr Kind sanft von sich. „Felix, in meiner Tasche im Schrank sind ein paar Süßigkeiten, die darfst du dir holen.“
 
 „Oh ja“, lachte Felix und lief zum Schrank, um nachzusehen. Behutsam richtete Kerstin indessen ihren Oberkörper auf, um dem Mann die Hand zu reichen, der sie vor dem Tod bewahrt hatte. „Herr Strahmer, ich habe Ihnen sehr viel zu verdanken. Wenn Sie nicht gewesen wären, würde ich jetzt nicht mehr leben.“ Das Sprechen kostete sie viel Kraft. 
 
 „Es sollte vermutlich so sein, dass ihr Mann bei meinem Besuch nicht anwesend war, sodass ich meiner Neugier ein wenig freien Lauf lassen konnte und die Seitentür auch noch unverschlossen vorfand. Ja, und als ich dann leise Klopfgeräusche aus der Garage hörte, musste ich selbstverständlich nach dem Rechten schauen und den Kofferraum des Golfs öffnen.“ Er grinste. 
 
 „Der liebe Gott hat es wohl so gewollt“, lächelte sie zaghaft.
 
 „Ja, vielleicht haben Sie Recht“, antwortete Steffen nachdenklich. „Obwohl ich mit der Kirche nicht sonderlich viel am Hut habe.“
 
 „Dann nennen wir es halt Schicksal.“
 
 „Ja, das gefällt mir schon wesentlich besser.“
 
 „Ich bin so froh, dass Sie sofort einen Krankenwagen gerufen haben, der mich ins Krankenhaus gebracht hat.“
 
 „Es war dringend erforderlich.“
 
 „Und Sie waren der persönliche Schutzengel meines Jungen, das werde ich Ihnen nie vergessen.“
 
 „Die Observation Ihres Mannes hat leider nicht immer so funktioniert, wie wir uns das vorgestellt haben. Die Kollegen verloren ihn zwischendurch aus den Augen, deshalb konnten wir Felix erst am nächsten Tag ausfindig machen. Aber er ist ein starker Junge und wird das Erlebte unbeschadet überstehen. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich ihn gern ab und zu besuchen.“
 
 „Sie sind uns jederzeit herzlich willkommen.“ --- ENDE ---
 
 

 

    
        Schaurige Einblicke in die Gedankenwelt einer Thriller-Autorin

     

 
 
 Liebe Leser,
 
 wenn Sie jetzt noch einen kompletten Thriller erwarten, dann muss ich Sie leider enttäuschen. Dies ist lediglich eine Zusammenfassung meiner gesamten Thriller, die ich seit 2013 geschrieben habe. Ich möchte Ihnen damit einen kleinen Einblick in meine schaurige Gedankenwelt gewähren, indem ich Ihnen die Prologe aller Geschichten präsentiere. Ich wünsche Ihnen gute Leseunterhaltung.
 
 Herzliche Grüße Rebecker Renate Gatzemeier 
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    Der Bestatter
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Als Luise Reimann nach dem Tod ihrer Mutter den Job im Bestattungsinstitut Hildebrandt direkt neben dem Friedhof annimmt, kann sie nicht ahnen, in welche Gefahr sie sich begibt. 
 
 Der alleinstehende kauzige Rupert Hildebrandt ist Bestatter in dritter Generation und liebt seinen Beruf über alles. Er sieht seine Bestimmung in der Restaurierung verstorbener Personen und fühlt sich in Gegenwart der Toten wohl. Gelegentlich missbraucht er seine berufliche Position, um groteske Fotos von den ihm anvertrauten Leichnamen zu fertigen, die er im Internet zur Schau stellt. Doch dies ist nicht das einzige Geheimnis, dass der absonderliche Mann mit sich herumschleppt. 
 
 Prolog
 
 Es gestaltete sich für den Bestatter wesentlich einfacher als befürchtet, Marlene in den Sarg zu betten. Ihrem ausgemergelten Körper war es zu verdanken, dass er sie ohne Schwierigkeiten vorsichtig aus der Wanne herausheben und die wenigen Meter bis zu ihrer letzten Ruhestatt tragen konnte. Dabei überlegte er kurz, ob er sie einmal fallen lassen sollte, um ihr einen Schrecken einzujagen. Nur zu gern hätte er ihr physische und psychische Schmerzen zugefügt, um sich die langersehnte Befriedigung zu verschaffen, die ihn für die vielen Demütigungen entschädigen würde. Aber er wusste, dass zumindest körperliche Attacken zu nichts führten, weil sie nichts mehr fühlte. Ihre Seele war bereits auf Wanderschaft gegangen und er konnte nur hoffen, dass sie irgendwo über ihm schwebte und mitbekam, was er alles mit ihr veranstaltete. Es sollte eine Frage der Zeit sein, bis sie sich im Jenseits wiederbegegneten und er dann vielleicht am längeren Hebel saß und sie für alle ihren Sünden bestrafen durfte. Schon seit Ewigkeiten glaubte er an ein Leben nach dem Tod und erhielt Bestätigung durch eine wissenschaftliche Studie, die Forscher einer englischen Universität an Patienten durchführten und das Ergebnis in einer Fachzeitschrift veröffentlicht hatten. Etwa vierzig Prozent der befragten Patienten, die eine Herztoderfahrung gemacht hatten, erinnerten sich an eine Art Bewusstsein nach dem Herzstillstand, als sie klinisch bereits für tot erklärt worden waren.

    
    Die Plünderer
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Zuviel Alkohol im Blut fördert des Menschen Übermut. Mit eingeschränkter Sicht erkennt er die Gefahren nicht. Er lässt sich auf Sachen ein, die am Ende können tödlich sein. Diese bittere Erfahrung müssen zwei junge Frauen machen, die zu Beginn des Abends noch vergnüglich lachen. 
 
 Die beiden Freundinnen Emma und Paula verbringen nach langer Zeit endlich einmal wieder einen gemeinsamen vergnüglichen Abend in den angesagten Kneipen der Stadt. Während einer kleinen Auszeit gegenüber der Cocktailbar werden sie auf einer Parkbank von einem unheimlich wirkenden Mann angesprochen, der ihnen Feuer für die Zigaretten anbietet und im Anschluss daran seine Brieftasche mit tausend Euro verliert. Nach kurzer Überlegung entscheiden sich die jungen Frauen, einen Teil des Geldes in der teuersten Bar der Gegend auszugeben und steigen um Mitternacht in das einzig verfügbare Taxi. Der Fahrer bietet ihnen zur Begrüßung einen Sekt der besonderen Art an, der sie während der Fahrt einschlafen lässt. Als sie wieder erwachen, finden sie sich getrennt voneinander in einem ungewöhnlichen Zimmer wieder.
 
 Prolog
 
 Unschlüssig blieb Paula einen Moment auf der Stelle stehen und lauschte in die Morgendämmerung, die von einer dichten Nebelwand durchzogen wurde und an den Beginn eines kühlen Novembertages erinnerte. Das dünne Nachthemd reichte nicht aus, um sie gegen die Kälte zu schützen. Fröstelnd massierte sie ihre Arme und blickte sich wie ein gehetztes Tier um. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie laufen musste, um der Gefahr zu entrinnen, wollte nur weg von diesem Ort des Grauens. In der Ferne konnte sie ein schwaches Licht erkennen, das vermutlich von dem Haus herrührte, aus dem sie gerade geflohen war. Dorthin zurück durfte sie auf gar keinen Fall, denn dann wäre ihr Schicksal besiegelt. Ohne lange nachzudenken, entschied sie sich für die entgegengesetzte Richtung und rannte los. Der scharfkantige Kies schnitt in ihre Fußsohlen, aber sie ignorierte den Schmerz und hastete weiter. Sie durfte keine Zeit verlieren und musste außer Reichweite sein, bevor der Rottweiler sie zu fassen bekam. Hastig zerrte sie Emmas Tuch von ihrem Hals und schmiss es auf den Boden in der Hoffnung, dass es den Hund für eine Weile ablenken würde und sie dadurch etwas Spielraum gewann. Für einen Moment lichtete sich der Nebel und Paula konnte vor sich eine Straßenlaterne erkennen, die unmittelbar neben einem hohen schmiedeeisernen Tor stand. Ein Lichtblick, der ihr Herz vor Freude höher schlagen ließ. Beide Torflügel waren geschlossen und nirgendwo eine Klinke zu sehen. Wie von Sinnen rüttelte sie an den Gitterstäben, die keinen Millimeter nachgaben und ihr den Durchgang verwehrten. Hinter sich hörte sie Motorengeräusche, die rasch näher kamen und ihr schnürte es vor Angst die Kehle zu.

    
    Mörderisches Altenheim
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Nach dem Tod zweier Bewohner eines Altenheimes stellt der Rechtsmediziner bei der Leichenbeschau für die Kremation fest, dass die Verstorbenen keines natürlichen Todes gestorben sind. 
 
 Im Altenheim Spätsonne geschehen seltsame Dinge. Völlig unerwartet sterben zwei ältere Menschen an Herzversagen, die kurz zuvor noch recht munter waren. Niemand scheint sich Gedanken über die beiden Todesfälle zu machen, zumal der Arzt einen natürlichen Tod bescheinigt. Lediglich Laura, eine neunundfünfzigjährige Lehrerin und Nichte des ersten Todesopfers wird misstrauisch, weil sie kurz zuvor zwei mysteriöse Anrufe aus dem Altenheim erhalten hat und einer ihrer Schüler sie auf vermeintliche Missstände im Heim hinweist.
 
 Prolog
 
 Laura Rabe hatte ihren Wagen auf einem Waldparkplatz für Wanderer abgestellt, der um diese Uhrzeit verlassen dalag. Entgegen ihrer Vermutung, er sei nur hundert Meter vom Seniorenheim Spätsonne entfernt musste sie sich eingestehen, dass es mindestens fünfhundert Meter waren, die nun als Fußmarsch vor ihr lagen. Im Grunde genommen machte es ihr nicht sonderlich viel aus, weil sie die Natur liebte und auch zu Hause täglich den nahegelegenen Wald aufsuchte. Doch hier in der fremden Umgebung fühlte sie sich etwas unwohl, da außer ihr niemand anderes unterwegs zu sein schien und sie den Spaziergang nicht wirklich genießen konnte. Hinzu kam, dass sie ja nicht wusste, wo sich der Mann gerade aufhielt, den die Polizei suchte und der jetzt womöglich hinter irgendeinem Baum stand, um ihr aufzulauern. Hastig lief sie durch den Wald. Besorgnis trieb sie zur Eile an und sorgte dafür, dass sie sich immer öfter ängstlich umblickte, sobald nur das kleinste Geräusch zu hören war. Allein das Knacken von Ästen im Unterholz, das vermutlich durch davonlaufende Tier ausgelöst wurde, flößte ihr Unbehagen ein. Den eigenen Atem als Keuchen wahrzunehmen erschreckte sie. Ihre Zunge klebte plötzlich am Gaumen fest und das Schlucken fiel ihr schwer. In der Ferne nahm sie eine Bewegung wahr. Eine Gestalt schien ihr mitten auf dem Weg entgegenzukommen. Die Lichtung im Hintergrund umhüllte sie wie einen Schutzwall und es sah so aus, als würde sie vom Licht getragen werden. Für einen Moment stockte ihr der Atem und sie überlegte wieder umzudrehen, doch dann entschied sie sich für das Weitergehen.

    
    Exempel Gruft
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Um sich in die Lage des Hauptprotagonisten seines neuen Thrillers zu versetzen, will der 35-Jährige Schriftsteller Lennard Posch ein Exempel statuieren und lässt sich von seinem Freund für zwei Wochen in einer Gruft auf einem ehemaligen Friedhof einschließen. Nur mit dem Notwenigsten zum Überleben ausgestattet erlebt er seinen ganz persönlichen Höllentrip und würde das Experiment lieber heute als morgen beenden. 
 
 Umgeben von Ratten begibt sich Lennard Posch von seiner Unterkunft am Beginn der Gruft in die weiter hinten gelegene Grabstätte und macht eine grauenvolle Entdeckung, die ihn an den Rand des Wahnsinns treibt.
 
 Prolog
 
 Am Morgen des 20. Juli stellte ich beim Aufwachen zu meinem großen Entsetzen fest, dass ich ziemlich tief und fest geschlafen haben musste. Irgendwann in der Nacht waren die Kerzen niedergebrannt und die Ratten in mein Reich eingedrungen. Zu meinem Glück hatte ich die Oberseite der Kartons mit Alufolie abgedeckt, sodass zumindest kein Brandschaden entstehen konnte. Dafür verfügte ich aber ab sofort weder über frisches Obst noch über Gemüse, das hatten sich die ekligen Vierbeiner einverleibt.
 
 „Ihr elenden Mistviecher, ihr widerlichen Schmarotzer. Eines Tages werde ich euch bei lebendigem Leibe verbrennen, dann müsst ihr für alle eure Schandtaten bezahlen. Wo kämen wir denn hin, wenn sich hier jeder nach Belieben an meinen Vorräten bedienen könnte. Das sind meine Sachen, sie gehören mir und keinem anderen, wann kapiert ihr das endlich?“
 
 Wutschnaubend sortierte ich die angefressenen Lebensmittel aus und warf sie kurzerhand über meine selbst errichtete Mauer, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass ich die lästigen Tiere damit vielleicht erst recht anlocken könnte.
 
 „Hier habt ihr das Gelumpe. Nun seht zu, wie ihr das untereinander aufteilt, aber lasst mich gefälligst künftig in Ruhe, ihr unsäglichen Kreaturen.“
 
 Obwohl ich doch nur das Nötigste an Nahrung zu mir genommen hatte, schrumpfte mein Vorrat auf seltsame Weise so stark zusammen, dass ich die verbleibenden Überreste ungläubig anstarrte. Abgesehen von fünf Konserven verfügte ich nur noch über eine Packung Zwieback, eine Packung Knäckebrot und eine Packung Kekse. Hinzu kamen die Salzstangen, die ich an meinem Fußende aufbewahrte und von denen ich während des Schreibens immer mal eine knabberte. Nervös strich ich mir über das unrasierte Kinn und grübelte.
 
 „Das kann überhaupt nicht sein, ich habe doch wesentlich mehr Kekse und Zwieback besessen, auch wenn schon ein ganzer Teil davon in meinem Magen gelandet ist. Bei fünf Konservendosen dürfte ich demzufolge künftig entweder nur jeden zweiten Tag eine aufmachen oder immer nur die Hälfte davon essen. Aber dabei besteht wieder die Gefahr, dass die Ratten sich auf den Rest stürzen. Und wie soll ich mit insgesamt drei Packungen Trockenzeugs die restlichen Tage überstehen?“ Ich nahm meine Finger zu Hilfe, um das Ergebnis auszurechnen. „Das würde ja bedeuten, dass ich täglich entweder eine ganze Dose oder eine halbe Packung Getreide in mich reinstopfen kann, aber nicht einen Happen mehr.“ Als ich intensiver darüber nachdachte, war meine Kehle plötzlich wie zugeschnürt und ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen und nicht mehr atmen zu können. Mein Brustkorb schien zu eng zu werden. Ich versuchte dagegen anzugehen, indem ich schneller und heftiger atmete, was zur Folge hatte, dass mir schwindelig wurde und es überall am Körper zu kribbeln begann. Ich zitterte wie Espenlaub und meine Finger verkrampften sich, bis mir schwarz vor Augen wurde. 

    
    Der Anrufer
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Wenn Psychoterror dein Leben bestimmt und du niemandem mehr vertrauen kannst, gibt es kaum Möglichkeiten dieser Hölle zu entrinnen. Entweder lässt du dich auf das gefährliche Spiel ein oder aber bringst dich selber um.
 
 Nach dem Tod ihres Mannes zieht die depressive zweiundfünfzigjährige Marion Wobrich von Hamburg nach Schlaufenberg, eine niedersächsische Kleinstadt. Doch anstatt die ersehnte Ruhe genießen zu können, fühlt sie sich in dem Haus am Waldrand beobachtet und von einem mysteriösen Anrufer in Angst und Schrecken versetzt. Zeitgleich ereignen sich in ihrem unmittelbaren Umfeld schreckliche Vorfälle, die sie an den Rand des Wahnsinns treiben. 
 
 Prolog
 
 Der Krach in der Wohnung über Marion nahm stetig zu. Er war kaum noch auszuhalten. Aus dem anfänglichen Schaben war ein heftiges Poltern geworden. So, als würde jemand Möbel rücken. Obwohl sie sich bereits Ohrenstöpsel in die Ohren gepfropft und das Kissen über den Kopf gepackt hatte, wurde der Lärm immer unerträglicher. Sie versuchte die nervenraubenden Geräusche zu ignorieren, wälzte sich im Bett hin und her, fand jedoch keine Ruhe. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und in ihrem Schädel schien ein Presslufthammer am Werk zu sein. Wütend schlug sie die Decke zur Seite und sprang aus dem Bett. Diesmal nicht so leise wie vorhin. Mit den Füßen angelte sie nach ihren Hausschuhen und streifte sich eine am Stuhl hängende Strickjacke über. In der Küche setzte sie Kaffee auf und steckte eine Zigarette in Brand. Während das koffeinhaltige Getränk röchelnd in die Kanne lief, schaltete sie an der Haustür die Außenbeleuchtung ein und warf einen Blick durch die Butzenscheiben nach draußen auf den Hof. Außer ihrem Kleinwagen war weit und breit kein anderes Fahrzeug zu sehen. Noch während sie ihren Gedanken nachhing, klingelte das Telefon im Wohnzimmer. Hastig eilte sie dorthin. Unterwegs stolperte sie über eine Teppichkante und fiel der Länge nach hin. Obwohl sie sich dabei den Kopf am Tischbein stieß, rappelte sie sich so schnell wie möglich wieder auf, um dem schrillen Ton ein jähes Ende zu bereiten. Ihre Hände zitterten und ihr Körper bebte, als sie den Hörer von der Gabel nahm.
 
 „Ja, Hallo, wer ist da?“, flüsterte Marion Wobrich und presste die Muschel fest an ihr Ohr. Doch statt des erwarteten Keuchens war nur ein Klicken zu vernehmen, bevor ein langgezogener Ton das Ende des Anrufes ankündigte.
 
 „Neeeeeiiiiiiin! Du verfluchter Idiot!“, schrie sie. „Was bildest du dir eigentlich ein wer du bist? Du kannst doch nicht mitten in der Nacht hier anrufen und dann einfach wieder auflegen, ohne auch nur ein Wort gesagt zu haben. Wir waren doch schon ein ganzes Stück weiter. Die Zeit des Schweigens gehörte der Vergangenheit an, du gottverdammter Scheißkerl!“ Schluchzend umschloss sie mit beiden Händen den Hörer derart fest, dass die Handknöchel weiß hervortraten und sie von einem Weinkrampf geschüttelt zu Boden sank. Kleine schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen auf und ab. Ein unangenehmes Kribbeln breitete sich in Armen und Beinen aus. Als es nahezu unerträglich wurde, gab sie dem Drängen ihres Körpers nach und gestattete sich eine gnädige Auszeit. 

    
    Der letzte Bus
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Die fünfzehnjährige Dina will spätabends nach dem Fußballtraining mit dem letzten Bus nach Hause fahren und kommt dort nicht an.
 
 Nach dem spurlosen Verschwinden von Dina fährt Carmen, die Mutter des Mädchens, zur Polizei, um eine Vermisstenanzeige zu erstatten. Als sie wieder nach Hause zurückkehrt, ist auch ihre jüngere Tochter Ada wie vom Erdboden verschwunden. Völlig verzweifelt beschuldigt sie ihren sechzehnjährigen Stiefsohn Liam, etwas mit der Tat zu tun zu haben. In der Zwischenzeit wird eine männliche Leiche aufgefunden, die bei den Ermittlungen eine wichtige Rolle spielen könnte. 
 
 Prolog
 
 Das Mädchen konnte sich kaum bewegen, es lag mit angezogenen Beinen auf der Seite und fror. Obwohl seine Arme und Beine frei von Fesseln waren, fühlte es sich eingeengt. Dämmerlicht umgab es ebenso wie Stille. Gelegentliches Rascheln ließ es aufhorchen. Mit den Händen ertastete es zaghaft den Untergrund, auf dem es saß, er war hart und kalt, aber darauf lag etwas, das sich wie Heu oder Stroh anfühlte und auch so roch. Rechts und links seiner Unterkunft spürte es Holz, ebenso über seinem Kopf und hinter sich. Beim Ausbreiten der Arme stieß es seitlich mit den Ellenbogen an. Auch die Beine ließen sich nur begrenzt ausstrecken und seine Schuhe berührten am unteren Ende etwas Nachgiebiges. Auf dem Hintern rutschte das Mädchen ein Stück weit nach vorn und bemerkte zu seinem großen Entsetzen ein Drahtgeflecht, ähnlich einem Kaninchenstall. Nur ein spärlicher Lichtschein drang durch diese Öffnung zu ihm herein. Mit den Fingern griff es durch das Geflecht und zerrte daran, doch es gab nur bedingt nach. Hektisch rutschte es wieder zurück bis an die hölzerne Rückwand und trat mit den Füßen gegen den Draht, der sich durch die Tritte nach außen wölbte, aber nicht entfernen ließ. Nach unendlich vielen Fehlversuchen, in die es seine ganze Wut und Verzweiflung gesteckt hatte, gab es schluchzend auf und lehnte sich wieder zurück. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass es in einem Käfig eingesperrt war. Ohne jegliches Zeitgefühl und völlig desorientiert fiel ihm plötzlich ein, was auf dem Nachhauseweg passiert war. Vorsichtig tasteten seine Finger das Gesicht ab. Nase und Mund waren geschwollen. Ein gellender Schrei löste sich aus seiner Kehle.
 
 Das Mädchen hatte zum ersten Mal in seinem Leben wirklich Angst. Es wusste nicht mehr, wie es sitzen oder liegen sollte. Sämtliche Knochen und Muskeln taten ihm weh, egal wie es sich drehte oder wendete. Hinzu kam das dringende Bedürfnis auf die Toilette zu müssen, ganz abgesehen von dem immer stärker werdenden Durst- und Hungergefühl. Doch das erschien ihm in Anbetracht der gegenwärtigen Situation ein geradezu lächerlicher Gedanke, für den es sich schämte. Vor wenigen Minuten hatte es schlurfende Schritte vernommen, die seinem Gefängnis immer näher kamen. Sein Herz klopfte wie wild bei der Vorstellung, es könne sich um jemanden handeln, der es endlich gefunden hatte und aus dieser Misere befreien würde. Tränen der Verzweiflung und Hoffnung rannen ihm die Wangen hinunter und es konnte nichts dagegen tun, ließ es einfach geschehen. 

    
    Tramperin des Todes
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Als Tramperin getarnt lauert die 23-Jährige Janita allein fahrenden Männern auf und tötet sie.
 
 Während der Abwesenheit ihrer Großeltern hütet die hübsche Janita deren abseits gelegenes Haus. Doch anstatt die Ruhe auf dem Land zu genießen, nutzt sie die Gelegenheit, um einen lang gereiften Mordplan in die Tat umzusetzen. 
 
 Prolog
 
 Hastig öffnete Janita die Kellertür. Kalte Luft schlug ihr und dem verhassten Begleiter entgegen. Ihre Finger zitterten beim Betätigen des Lichtschalters. Vorsichtig stieg sie Stufe für Stufe die steile Holztreppe hinab, dicht gefolgt von dem ahnungslosen Trottel, dessen Neugier ihm noch zum Verhängnis werden sollte. Je tiefer sie kamen, desto kühler wurde es. Die spärliche Beleuchtung reichte nicht aus, um den darunter befindlichen Raum in vollem Umfang zu erhellen.
 
 „Boah, das ist hier ja arschkalt und stockdunkel“, hörte Janita ihn hinter sich klagen. Sein Atem streifte ihren Nacken. „Wo geht denn in diesem Bunker das Licht an?“ Mit der Hand fummelte er an der Wand herum.
 
 „Der Keller befindet sich noch in seinem Ursprungszustand und verfügt ab hier über kein elektrisches Licht mehr. Wir müssen eine Petroleumlampe anmachen, sie steht dort drüben.“ Mit dem ausgestreckten Arm deutete Janita auf einen in der Ecke befindlichen Tisch, der aufgrund des Dämmerlichts nur schwer zu erkennen war.
 
 „Ach, du Scheiße, auch das noch.“ 
 
 Zielstrebig steuerte Janita auf den Tisch zu und schnappte sich die Lampe. Gleichzeitig ergriff sie die danebenliegenden Streichhölzer und zündete das altertümliche Teil an. 
 
 „Na, hell genug?“, raunte sie ihm zu und hielt die Funzel in die Höhe. 
 
 „Wieso sprichst du so leise?“, fragte er misstrauisch.
 
 „Weil es hier Weingeister gibt und die nicht unbedingt mitbekommen müssen, dass wir sie bestehlen.“
 
 „So ein Blödsinn. Wer es glaubt, wird selig.“ Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Und wo ist jetzt der versprochene Alkohol?“ Neugierig blickte er sich um. Sie standen in einem Felsenkeller. An den Wänden befanden sich Regale, auf deren Brettern Gläser mit eingekochtem Obst und Gemüse lagerten.
 
 „Der Alkohol ist weiter hinten in einem unterirdischen Kellergewölbe. Dort ist es aber ein bisschen gruselig.“ Janita kicherte. „Wetten, du traust dich nicht hinunter? Wärst nicht der erste, der Angst hat.“ Betont übermütig zog sie ihn mit sich. „Männer sind in dieser Hinsicht wesentlich sensibler als Frauen.“
 
 „Da kennst du mich aber schlecht“, posaunte er.
 
 „Hier ist es.“ Schwungvoll stellte Janita die Funzel auf die Erde und zeigte auf eine metallene Bodenplatte, die obenauf über einen Stahlring zum Greifen verfügte. „Na, wenn das so ist, dann zeig mal, was du drauf hast. Ich kriege das Ding nur mit großer Mühe angehoben.“ Breitbeinig stand sie vor ihm und sah ihn herausfordernd an. „Wenn wir den Wein erst haben, kann die Party steigen. Ich rufe auch noch eine Freundin an, damit dein Kumpel nicht so allein ist.“ Beinahe zärtlich strich sie ihm über den Ärmel seiner Jacke, damit er nicht merkte, wie sehr sie ihn verabscheute.
 
 „Deine Ideen könnten glatt von mir sein.“ Feixend rieb sich Benny die Hände, bevor seine Finger den Ring umschlossen und den schweren Deckel anhoben. „Wow, da unten ist es ja noch eisiger als hier. Und jetzt?“ Gespannt schaute er zu ihr hinüber.
 
 „Soll ich, oder bist du wirklich so mutig, wie du tust?“ Provokativ hielt sie die Lampe über die Öffnung. „Unterhalb der Leiter befindet sich der Weinkeller meines Opas. Du kannst dir nicht vorstellen, wie umfangreich der ausgestattet ist. Man muss ihn einfach mal gesehen haben.“ Als sie Anstalten machte hinunterzuklettern, hielt er sie am Arm fest.
 
 „Ich glaube, das ist Männersache. Halt du nur schön die Lampe fest und gib mir vernünftige Anweisungen, wo ich die besten Sorten finde.“ Noch ehe Janita sich versah, war ihr Begleiter die ersten Sprossen der Leiter heruntergeklettert. „Reich mir doch mal die Funzel, damit ich etwas besser sehen kann.“ Erwartungsvoll blickte er nach oben, als ihm unverhofft etwas entgegengeflogen kam. Er wollte noch ausweichen, aber es gelang ihm nicht. Die brennende Petroleumlampe erwischte ihn am Kopf und sorgte für den Verlust des Gleichgewichts. Mit den Armen hilflos rudernd stürzte er schreiend zu Boden. 
 
 Hoch konzentriert hatte Janita seinen freien Fall verfolgt. Es mussten ungefähr drei Meter gewesen sein, die er in die Tiefe segelte. Die Lampe war dabei scheppernd zu Bruch gegangen und außer einem leisen Stöhnen konnte sie keine anderen Geräusche wahrnehmen. So schnell wie möglich schloss sie die Klappe wieder und rannte davon. Ihr Puls raste, denn sie wusste genau, dass ihr nur noch wenige Minuten blieben, bis der Freund des im Weinkeller Eingesperrten ins Haus kam und nach seinem Kumpel suchen würde.

    
    Verhängnisvolle Abkürzung
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Die 28-jährige Anne begibt sich an einem Oktoberabend nach dem gemeinsamen Schwimmen mit Bekannten allein auf den Heimweg. Statt wie gewohnt entlang der stark frequentierten Ringstraße zu laufen, entscheidet sie sich für die verhängnisvolle Abkürzung durch den dunklen Park. Nichtahnend, dass sie von einem Psychopaten verfolgt wird, der sie seit Wochen beobachtet. Verschleppt und missbraucht wird sie in einem Keller gefangen gehalten und muss sich den makaberen Spielchen seiner Mutter unterwerfen.
 
 Ein Thriller, der es in sich hat. Wenn du in die Fänge eines Perversen geraten und ihm hilflos ausgeliefert bist, kannst du nicht ahnen, dass dir noch viel Schlimmeres bevorsteht, wenn du erst seine Mutter kennengelernt hast.
 
 Prolog
 
 Die Alte saß zusammen mit ihrem Sohn am Küchentisch und lachte hämisch, bevor sie sich zu ihm herüber beugte und ihn aus zusammengekniffenen Augen musterte.
 
 „Wenn du ein artiger Junge bist, darfst du jetzt unseren Gast begrüßen und dir ein wenig den Morgen versüßen.“
 
 Grinsend sprang er vom Stuhl auf, leckte genüsslich die Marmelade vom Messer und wischte die Klinge anschließend an der schmuddeligen Jogginghose ab. Mit einem langgezogenen Rülpser baute er sich in leicht gebeugter Haltung vor der Spüle auf, um sein Spiegelbild zu betrachten.
 
 „Pfui Teufel, habe ich dir keine Manieren beigebracht?“, wetterte die Alte und schlug mit der Faust auf die Tischplatte.
 
 „Doch, hast du“, beeilte er sich zu sagen und sprühte großzügig Deodorant unter die Achseln und zwischen die Lenden.
 
 „Aber bevor du in den Keller gehst, wäschst du dir noch die Pfoten und kämmst deine Haare. Was soll denn unser Gast sonst von dir denken?“ Die Augen zu Schlitzen zusammengezogen, beobachtete sie seine ungeschickte Vorgehensweise. Mit der Zunge befeuchtete er seine Handinnenflächen und fuhr sich damit durch die Haare, ehe er von einem Wandhaken einen Mundschutz nahm und ihn am Hinterkopf zusammenband. Ein letzter zufriedener Blick in den Spiegel unterstrich seine gute Laune und ließ ihn in den Keller sprinten.
 
 Anne saß gefesselt auf dem Bett und konzentrierte sich auf das zu vernehmende Geräusch. Es schien aus Richtung Tür zu kommen. Ängstlich zitternd lauschte sie angestrengt dorthin, als diese auch schon von außen geöffnet wurde. Im matten Licht der Glühbirne erkannte sie im Türrahmen stehend den Mann, der sie hierher verschleppt hatte.

    
    Gefangen in der Dunkelheit
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Wenn du glaubst den Verstand zu verlieren, dann ist das erst der Anfang deines ganz persönlichen Höllentrips ... Wahrheit oder Wahn? Der Leser möge selber urteilen.
 
 Die Tierpflegerin Charlotte will am Abend nach der Arbeit zu ihrem Mann und Sohn nach Hause fahren. Auf dem Weg zum Auto verspürt sie einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf und verliert das Bewusstsein. Als sie wieder erwacht, befindet sie sich in einem dunklen Raum, gefesselt an eine Pritsche.
 
 Der Anfang
 
 Ein Hauch von Thrill…
 
 Es war der 9. Juni 2011, der mein Leben von Grund auf veränderte. Ich erinnere mich noch genau an dieses Datum. Der Tag begann wie gewöhnlich, völlig normal wie viele andere zuvor, endete aber in einer Katastrophe. Ich arbeitete als Tierpflegerin vier Tage in der Woche in der Kleintierpraxis einer angesehenen Tierärztin auf dem Lande. In der Praxis lief es gut und ich liebte meinen Beruf über alles. Meine Chefin und ich waren ein eingespieltes Team. Am Abend wollte ich nach der Arbeit wie gewohnt mit dem Auto nach Hause fahren. Mein Mann und mein Sohn warteten bereits mit dem Abendessen auf mich. Als ich mit dem Rucksack in der Hand die Praxis im Erdgeschoss des Zweifamilienhauses verlassen wollte, in dem die Tierärztin auch wohnte, schaute sie kurz vom Schreibtisch auf.
 
 „Charlotte, vergiss bitte nicht, die Praxistür hinter dir abzuschließen. Ich möchte heute pünktlich Feierabend machen.“
 
 „Kein Problem“, antwortete ich gut gelaunt und hielt den Schlüssel in die Luft, damit sie ihn sehen konnte. „Hast du noch was vor?“
 
 „Ja, Andreas und ich wollen nachher noch ein wenig ausgehen, wir haben Hochzeitstag.“
 
 „Oh, das wusste ich ja gar nicht“, erwiderte ich und ärgerte mich insgeheim über meine Vergesslichkeit, weil wir erst vor einigen Tagen darüber gesprochen hatten.
 
 „Na ja, das ist für Außenstehende ja auch eigentlich nichts Besonderes.“ Bei diesen Worten fuhr sie den Computer runter und zog ihren Kittel aus.
 
 „Na, dann wünsche ich euch für nachher viel Spaß und grüß deinen Mann von mir.“ 
 
 „Danke, den werden wir sicher haben.“ Sie zwinkerte mir zu und verschwand im Nebenraum, um sich die Hände zu waschen.
 
 

 
 
 Ich schloss die Eingangstür sorgfältig ab und lief die Treppe hinunter, um die wenig befahrene Nebenstraße zu überqueren. Mein VW Golf stand etwa achtzig Meter entfernt auf der gegenüberliegenden Seite in einer Parkbucht unter einem Baum. Nachdem ich den Praxisschlüssel im vorderen Reißverschluss meines Rucksacks verstaut hatte, suchte ich im Rucksack nach meinem Autoschlüssel. Doch bevor ich ihn zu greifen bekam, verspürte ich einen heftigen Schlag am Hinterkopf und sank bewusstlos zu Boden.

    
    Der Pfleger
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Wenn du glaubst in einer Klinik sicher aufgehoben zu sein, solltest du dich nicht im Berzberger Krankenhaus behandeln lassen.
 
 Das Krankenhaus in Berzberg hat einen neuen Pfleger. Doch seit dem Dienstantritt von Andreas Beier geschehen seltsame Dinge auf der Station und in seinem näheren Umfeld. Zunächst kommt die Ehefrau des leitenden Professors bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Danach unterlaufen der Stationsschwester Hildegard diverse katastrophale Fehler, die nicht nur mit einer Suspendierung enden. Während einer ausgelassenen Feier unter den Mitarbeitern der Klinik geschieht ein schreckliches Unglück, welches die Aufmerksamkeit der Kriminalpolizei auf sich zieht. Kriminalkommissar Jannis Holder vermutet einen Zusammenhang zwischen den einzelnen Ereignissen und dem Tod eines Patienten. Als dann auch noch der ältliche Pfleger Edward in große Gefahr gerät und der Polizei einen entscheidenden Tipp gibt, scheint sich der Kreis zu schließen.
 
 Prolog
 
Langsam schob er das vor sich liegende Schokotörtchen zu ihr rüber. 
 
 „Iss!“ 
 
Mit diesem einen Wort und einem eindringlichen Blick zwang er sie, es aufzunehmen und in den Mund zu befördern.
 
 „Kau!“ 
 
Wie ein artiges Kind befolgte die ihm gegenübersitzende Frau seine Anweisungen. Vereinzelte Krümel fielen dabei auf den Wohnzimmertisch, die sie unter normalen Umständen sogleich sorgsam beseitigt hätte, doch in ihrer jetzigen Situation schien es ihr eher unangebracht. Während sich seine Gesichtszüge allmählich entspannten und in ein diabolisches Grinsen übergingen, spürte sie einen Widerstand beim Kauen. Es knackte so ähnlich, als wenn man auf einen Kern beißt. Der Geschmack erinnerte sie irgendwie an die Weihnachtszeit, an eine Mandel, genauer gesagt an eine Bittermandel. Langsam begann sie zu schlucken. Während sie überlegte, ob sie wohl etwas Kaffee hinterher trinken dürfte, verspürte sie ein unangenehmes Gefühl in der Kehle und griff automatisch an ihren Hals, um den obersten Knopf der Bluse zu öffnen. Das mehrfache Räuspern brachte keine Erleichterung, im Gegenteil. Ein heftiger Hustenreiz überkam sie und bescherte einen regelrechten Hustenanfall. 
 
Nach wenigen Minuten glaubte sie das Schlimmste überstanden zu haben und blickte mit Tränen in den Augen zu ihm hinüber. Gleichzeitig beugte sie ihren Oberkörper nach vorn und wagte ihre Kaffeetasse in die zitternden Hände zu nehmen. Er schien nichts dagegen zu haben, sondern beobachtete sie lauernd. Sorgsam führte sie die Tasse zum Mund und trank von dem dampfenden Kaffee. Das Schlucken fiel ihr schwer und brachte nicht den gewünschten Erfolg. Erneut wanderten ihre Finger zum Blusenkragen, um einen weiteren Knopf zu öffnen. Dabei reckte sie ihren Kopf so weit wie möglich in die Höhe, um der Enge entgegenzuwirken. Trotz aller Bemühungen wurde es mit der Atemnot immer schlimmer. Sie glaubte ersticken zu müssen und wollte ihn um Hilfe bitten, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen und Nebelschwaden waberten vorüber. Aus der Ferne hörte sie ihn lachen, laut und unerbittlich schallte es in ihren Ohren. Unendliche Schwere überkam sie, nahm sie mit in eine tiefe Bewusstlosigkeit, die den Weg zum ewigen Kreislaufstillstand ebnete.

    
    Der Trophäensammler
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Der unscheinbare Eigenbrötler Karl-Heinz Bräsig führt ein Doppelleben, von dem niemand etwas erfahren darf. Neben seiner Tätigkeit als Hausmeister geht er einem absonderlichen Hobby nach: Im Keller des Mehrfamilienhauses hortet er weibliche Reizwäsche und ergötzt sich daran. Als Mitbewohner ihn zu entlarven drohen, ist er zu allem bereit, um sein Geheimnis zu wahren.
 
 Prolog
 
 Der Mann hatte keine Ahnung, wie lange er in diesem desolaten Zustand in seinem Kellerraum verbracht hatte. Erst das Klappern von Stöckelschuhen riss ihn aus der Lethargie zurück in die Gegenwart. Dem Singsang nach zu urteilen, schien es sich um die Schlampe aus dem zweiten Stock zu handeln. Es machte ihn wahnsinnig, die aufgetakelte Alte derart gutgelaunt zu hören, während es ihm ausgesprochen schlecht ging. In gebückter Haltung huschte er in den gegenüberliegenden Gang, von wo die Töne kamen. Ein schwacher Lichtschein drang durch die leicht geöffnete Tür, hinter der die Frau werkelte. Ohne auch nur ein Wort zu sagen, schlich er sich an sie heran. Ein leichter Windzug ließ sie verwundert über die Schulter blicken. Als sie ihn erkannte, verzog sich ihr Gesicht zu einem spöttischen Lächeln. Doch bevor sie in der Lage war etwas zu sagen, streckte er mit versteinerter Miene seine Arme nach ihr aus.
 
 „Was, was ist los mit dir?“, krächzte sie und bewegte sich langsam rückwärts in Richtung Wand. „Das, das war doch nur ein Scherz mit deinem Kellerraum, den wir uns da erlaubt haben… Du, du wirst doch deswegen nicht gleich Dummheiten machen…“ Ängstlich drückte sie sich in die Ecke, bis es nicht mehr weiterging. Gleichzeitig hielt sie ihre Hände schützend vors Gesicht. „Wenn du noch näher kommst, dann schreie ich“, keuchte die Blondine und schluckte schwer.
 
 „Wer war noch dabei? Wer hat dir geholfen?“, fragte der Mann mit drohendem Unterton in der Stimme und blieb unmittelbar vor ihr stehen. Er musste sich zusammenreißen, um ihr nicht gleich an die Gurgel zu gehen.
 
 „Nur der Glatzkopf“, jammerte sie und versuchte an ihm vorbeizukommen.
 
 „Bleib hier, du elendes Miststück“, herrschte er sie an und packte ihre Handgelenke, sodass sie schmerzvoll aufschrie. „Sag endlich, was sich an jenem Abend abgespielt hat, als du bei mir warst.“ Seine feuchte Aussprache traf sie mitten ins Gesicht und sorgte dafür, dass sie ihren Kopf angeekelt zur Seite drehte.
 
 „Einen Teufel werde ich tun, du perverses Arschloch. Einer wie du gehört weggesperrt.“ Wie eine Furie trat sie mit den Füßen nach ihm und versuchte sich seinem festen Griff zu entziehen. „Lass mich endlich los, du elender Hurensohn.“
 
 „Das hättest du nicht sagen dürfen“, entgegnete er in aller Ruhe und legte seine Hände um ihren Hals. „Ich werde dir dein Schandmaul für immer stopfen.“ Es kam einem Hochgenuss gleich, das blanke Entsetzen in ihren Augen sehen zu dürfen. Immer größer wurden die Augäpfel und drohten aus den Höhlen hervorzuquellen. Plötzlich fühlte er sich in der Lage über Leben und Tod entscheiden zu können. Es war, als würde er einen aufgeblasenen Luftballon in den Händen halten und am Einfüllstützen gelegentlich etwas Luft entweichen lassen, mal mehr und mal weniger. Mit den Daumen ließ sich der feste Griff seiner Finger wunderbar regulieren. Sobald er ihn ein wenig lockerte, begann das Luder wieder zu röcheln. Obwohl sie ihre Finger zwischen ihren Hals und seine Hände grub, war sie nicht in der Lage, den immensen Druck zu lindern. An ihrem Blick ließ sich erkennen, dass sie zwischendurch neue Hoffnung schöpfte, die er ihr einen Augenblick lang gewährte, bevor er mit stählernem Griff noch ein letztes Mal zudrückte, bis die Knöchel seiner Hände weiß hervortraten. 

    
    Blinde Verzweiflung
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Aus purem Egoismus und Sadismus heraus behandelt ein Tyrann von Ehemann seine unterwürfige Ehefrau wie eine Leibeigene und schreckt auch vor Mord nicht zurück.
 
 Der unbeherrschte und skrupellose Hartmut Holm erwischt seine Frau Linda im Park bei einem Flirt mit einer Zufallsbekanntschaft. Um sich an ihr zu rächen und sie für immer an sich zu binden, schüttet er ihr nachts Schwefelsäure ins Gesicht, sodass sie erblindet. Nach außen hin den treusorgenden Ehemann mimend schikaniert und demütigt er sie in den eigenen vier Wänden. 
 
 Einleitung
 
 Jeden Morgen von montags bis freitags klingelte pünktlich um vier Uhr fünfundzwanzig der Wecker des neunundvierzigjährigen Rüdiger Holm. Ganz egal, ob er Frühschicht oder Spätschicht hatte, es war immer der gleiche Ablauf. Laut und schrill forderte das Geräusch seine Ehefrau Linda auf, endlich wach zu werden. Hastig sprang sie aus dem Bett und tastete sich um das Fußende des Bettes herum zu seinem Nachtschrank. Zitternd glitten ihre Hände über die glatte Oberfläche auf der Suche nach dem Zeitmesser. Noch nie hatte dieser zwei Tage hintereinander an ein und derselben Stelle gestanden. Sobald sie ihn gefunden hatte, betätigten ihre Finger den kleinen Schalter, der den durchdringenden Lärm verstummen ließ. Das Herz der Sechsundvierzigjährigen schlug laut und heftig, bis das Prozedere beendet war. Sie ahnte, dass ihr Mann sie bei diesem Unterfangen beobachtete und ihre Unbeholfenheit auskostete. Oftmals hörte sie beim Loslaufen das Klicken seiner Nachttischlampe, doch um seinen Unmut nicht unnötig herauszufordern, beklagte sich Linda nicht ein einziges Mal. Bislang hoffte sie noch immer, dass der Wecker eines Tages auf ihrer Seite des Bettes stehen durfte. 
 
 Ein wohliges Kribbeln in der Magengegend übermannte Rüdiger Holm beim Anblick seiner demütigen Frau, die nicht immer ein derart unterwürfiges Verhalten an den Tag gelegt hatte. Früher verhielt sie sich ihm gegenüber ausgesprochen aufmüpfig und rücksichtslos, aber das war lange her und entsprach nicht mehr den aktuellen Gepflogenheiten. Heutzutage musste Linda ihm ihre Dankbarkeit täglich aufs Neue beweisen. Dafür, dass er sie und ihren dämlichen Köter weiterhin hier wohnen ließ. Während sie das Bad aufsuchte, um sich frischzumachen, drehte er sich noch einmal genüsslich auf die Seite und schloss die Augen wieder. Er wusste, dass er sich auf Linda verlassen konnte, auch wenn sie in letzter Zeit sehr zerbrechlich wirkte und keinen Wert mehr auf Äußerlichkeiten zu legen schien. Ihre schulterlangen, schwarzen Haare hingen kraftlos herab und verdeckten das einst hübsche Gesicht, dessen braune Augen hinter einer dunklen Brille jeglichen Glanz verloren hatten.

    
    Der Tod des Staatsanwalts
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 An einem trüben Oktoberabend ereignet sich am Rande einer Kleinstadt ein schreckliches Verbrechen, das zunächst wie ein Verkehrsunfall aussieht. 
 
 Während eines Abendspaziergangs beobachtet der 68-Jährige Hermann Müllerich, wie ein junger Mann auf offener Straße überfahren wird. Fassungslos muss er miterleben, wie der Fahrer Unfallflucht begeht. Noch bevor er in der Lage ist zu reagieren, kehrt das Fahrzeug zurück und sucht sich sein nächstes Opfer. 
 
 Prolog
 
 Zum letzten Mal tastete der Mann nach dem Umschlag, den er in der inneren Brusttasche seiner Jacke verwahrt hielt. Im Schein der Straßenlaterne suchte er die Briefkästen nach einem bestimmten Namen ab. Als er ihn gefunden hatte, schweifte sein Blick argwöhnisch in alle Himmelsrichtungen, bevor er das Kuvert in den Kasten gleiten ließ. Ungeduldig betätigten seine zittrigen Finger den Klingelknopf, während er sich der Gegensprechanlage näherte. Nur wenige Augenblicke später meldete sich eine männliche Stimme. Sie klang ungehalten.
 
 „Ja, wer ist da?“
 
 „In Ihrem Briefkasten befindet sich eilige Post“, sagte der Mann hastig und machte auf dem Absatz kehrt, um zu seinem Wagen zurückzulaufen. Mit klopfendem Herzen nahm er wieder auf dem Fahrersitz Platz und steckte sich eine Zigarette an. Von hier aus konnte er die außerhalb des Gebäudes angebrachten Briefkästen überblicken. Vor lauter Nervosität merkte er nicht einmal, wie die Asche zwischen seine Oberschenkel fiel. Nur wenige Augenblicke nach seinem Rückzug wurde die Außenbeleuchtung über dem Eingang eingeschaltet und ein älterer Mann trat vor die Haustür. Er trug eine Jogginghose und ein Muskelshirt. Seine Arme waren von oben bis unten tätowiert. Prüfend glitt sein Blick über das Gelände, bevor er aus seiner Hosentasche einen Schlüssel hervorholte. Er warf ihn in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf, ehe er damit den Briefkasten öffnete, um den Umschlag an sich zu nehmen. Scheinbar gelangweilt riss er ihn auf und überflog die wenigen Zeilen. Anschließend faltete er den Brief sorgfältig zusammen und verstaute ihn im Hosenbund. Den Umschlag zerriss er in aller Seelenruhe in viele kleine Stücke und warf sie achtlos in die Mülltonne. Doch anstatt wieder ins Haus zu gehen, schlenderte er betont lässig auf die Parkbuchten zu.
 
 Ich verdammter Idiot, dachte der Mann im Wagen. Wieso musste ich auch warten, bis das Arschloch aus dem Haus rauskommt. Warum bin ich nicht gleich wieder abgedampft. Jetzt ist es zu spät. Scheiße, scheiße, scheiße. Überhastet warf er seine glühende Zigarette aus dem Seitenfenster und versuchte sich hinter dem Lenkrad so klein wie möglich zu machen. Schweiß brach aus all seinen Poren und er verfluchte jenen Augenblick des gestrigen Abends, als er glaubte, die beste Idee seines ganzen Lebens in die Tat umsetzen zu können. Nur ein kleiner Erpressungsversuch und er wäre alle Schulden los.

    
    Das Waisenkind und Die Treppe
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Zwei leise kurze, knackige Thriller, die es in sich haben. Im Mittelpunkt des Geschehens stehen zwei kleine Mädchen, die von Angst, Eifersucht und Verzweiflung gequält werden. Beklemmend und atemraubend von der ersten bis zur letzten Seite.
 
 "Das Waisenkind"  
 
 Nach dem Tod ihrer Eltern wird die scheue dreijährige Lara im Waisenhaus Sonnenhof untergebracht. Zwei Jahre später interessiert sich ein junges Ehepaar für das kleine Mädchen und besucht es an den Wochenenden. Lara blüht auf und freut sich auf das dritte Treffen mit Janita und Benjamin Sommer. Doch bevor es dazu kommen kann, verschwindet Lara spurlos. 
 
 Der Beginn
 
 Den alten zerzausten Teddy fest an sich gedrückt stand die fünfjährige Lara hinter einer der großen Säulen in der Empfangshalle des Waisenhauses Sonnenhof. Von hier aus konnte sie den Eingangsbereich ziemlich gut überblicken. Allerdings musste sie aufpassen, dass der strenge Heimleiter, Herr Schwacke, sie dabei nicht erwischte, denn wenn er mitbekam, dass sie hier auf jemanden wartete, würde er sie für ihren Ungehorsam bestrafen. Lara wusste genau, dass es den Kindern nicht gestattet war, sich hier ohne Erlaubnis aufzuhalten, denn Herr Schwacke duldete keinen Krach in der Nähe seines Büros, nur in den Gruppenräumen oder draußen im Garten. Es hatte sich mittlerweile herumgesprochen, dass er manchmal zu ungewöhnlichen Methoden griff, um seine Autorität zu bewahren. Aber niemand traute sich offen darüber zu sprechen, es wurde lediglich hinter vorgehaltener Hand getuschelt.
 
 

 
 
 "Die Treppe"  
 
 Auf dem Elternhaus der achtjährigen Nina scheint ein Fluch zu liegen. Im Laufe weniger Jahre kommen hier drei Menschen zu Tode. Im Mittelpunkt des Geschehens steht die krankhaft eifersüchtige Nina.
 
 Ich bin Nina, ein zwölfjähriges Mädchen und ganz allein auf der Welt. Man könnte auch sagen, meine Familie ist ausgestorben und ich bin die einzige noch Lebende. Momentan liege ich wieder einmal bei meinem Therapeuten Marcel auf der Couch und denke an meine Kindheit zurück. Jedes Mal, wenn ich hier bei ihm bin, fordert er mich auf in mich zu gehen. Er erwartet von mir, dass ich mein Inneres nach außen kehre, damit er mir helfen kann meine Vergangenheit zu bewältigen. Seiner Meinung nach funktioniert das aber nur, wenn ich meine körpereigene Kellertür öffne und ihm einen Einblick in die Katakomben meiner Seele gewähre. Ich bin mir aber gar nicht so sicher, ob ich das auch wirklich will, deshalb rede ich nur selten mit ihm und hänge lieber meinen Gedanken nach. Es kann nämlich durchaus sein, dass er mich nur täuschen will und in Wirklichkeit nicht halb so nett ist, wie er tut.

    
    Die geheime Tür
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 In einem riesigen Fachwerkhaus scheint es zwischen den Wänden zu spuken. Um der Sache auf den Grund zu gehen, lässt die Hausbesitzerin sich auf ein lebensgefährliches Abenteuer ein. 
 
 Die alleinstehende 35-Jährige Bernadette Dietrich erbt von ihrer Großtante Käte Dietrich ein großes Anwesen, auf dem ein neunhundert Jahre altes Fachwerkgebäude steht. Nach reiflicher Überlegung entschließt sie sich in die ehemalige Wohnung der verstorbenen Tante einzuziehen. Bereits in der ersten Nacht wird sie von unheimlichen Geräuschen geweckt und begibt sich auf die Suche nach dem Verursacher. Dabei entdeckt sie einen Geheimgang und verirrt sich darin. Umgeben von lauernden Ratten hetzt sie in gebückter Haltung durch die düstere Unergründlichkeit der Gänge. Lediglich der schwache Schein einer Taschenlampe spendet ihr ein wenig Licht. Irgendwann landet sie völlig erschöpft und am Rande des Wahnsinns in einem Gewölbekeller und macht eine grausame Entdeckung.
 
 Prolog
 
 Am Stacheldrahtzaun vor mir war ein Hinweisschild befestigt, das auf die Gefährlichkeit des Teufelsteiches hinwies. Man musste schon genauer hinschauen, um den Text lesen zu können. Moosanhaftungen überdeckten mit ihrem unverkennbaren Grün die einst schwarzen Buchstaben. Nachdenklich blieb ich eine Weile davor stehen und schaute mich verstohlen nach einem Durchlass um. Etwa fünfzehn Meter weiter unten entdeckte ich einen schiefstehenden Pfahl, der seine besten Zeiten hinter sich zu haben schien und ganz offensichtlich kein Hindernis für einen Kletterwilligen darstellte. Beim Näherkommen bemerkte ich den lose baumelnden Stacheldraht, der dem Druck der Verlagerung des Weidezaunpfahles auf Dauer nicht standgehalten hatte und irgendwann gerissen war. Vorsichtig überwand ich die Hürde an der niedrigsten Stelle und stapfte durch das Gras in Richtung Teich, immer darauf bedacht, möglichst weit vom Wasser entfernt zu bleiben. 
 
 In der Ferne erkannte ich einen Baum, dessen abgebrochener Ast zwischen den Zweigen hing und mich stark an den aus meinem Traum erinnerte. Immer wieder versank ich bis zu den Knöcheln im Morast. Meine schwarzen Lederstiefel litten fürchterlich und beschwerten sich bei jedem Schritt mit einem lauten Schmatzer. Bereits nach wenigen Minuten spürte ich die Nässe an meinen Füßen und bereute, keine Gummistiefel angezogen zu haben. Doch für eine Umkehr war es jetzt zu spät, da ich mich mittlerweile ungefähr in der Mitte der zurückgelegten Wegstrecke befand. Ich erreichte eine leichte Anhöhe und blieb stehen, um mir einen Überblick der Situation zu verschaffen. Obwohl es schon auf Mittag zuging, wirkte der Teich mit seiner undurchsichtigen Wasseroberfläche kalt und bedrohlich. Die ihn umgebenden hohen kahlen Bäume mit ihren ausschweifenden Kronen gewährten nur eine geringe Lichtdurchlässigkeit und fanden Unterstützung in den vorüberziehenden dunklen Wolken. 
 
 Kalter Ostwind streifte mich und sorgte für die rasche Entscheidung weiterzugehen. Nur noch wenige Meter trennten mich von dem wild wuchernden Gestrüpp, das ich durchdringen musste, wenn ich das Dahinter entdecken wollte. Mit jedem zurückgelegten Meter wuchs meine innere Anspannung und ich versuchte ihr mit gleichmäßigen Atemzügen entgegenzuwirken. Ein Krähenschwarm erschreckte mich mit seinen krächzenden Lauten und veranlasste mich meinen Kopf zwischen den Schultern einzuziehen. Eine Weile hockte ich inmitten von Büschen und Sträuchern und hoffte auf das baldige Ende des Gezeters, ehe mich das Plätschern von Wasser zurück in die Gegenwart holte. Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend richtete ich meinen Körper wieder auf und bog die auf Augenhöhe befindlichen Zweige auseinander, um besser Ausschau halten zu können. Beim Anblick des in den Hügel eingelassenen Gitters sträubten sich mir die Nackenhaare und ich glaubte ohnmächtig werden zu müssen. 

    
    Campus des Schreckens
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Die meisten Studierenden einer Fachhochschule nutzen das Wochenende für eine Heimfahrt. Nur wenige bleiben dort. Diese Gelegenheit nutzt ein Psychopath, um sein Unwesen zu treiben. Nacheinander verschwinden drei Mädchen spurlos.
 
 Die drei Studentinnen Luna, Pia und Fenja treffen sich an einem Freitagabend in Lunas Appartement auf dem Hochschulgelände. Sie wollen dort einen netten Abend miteinander verbringen. Während Pia gleich nebenan wohnt, muss die 20-Jährige Fenja mitten in der Nacht allein über den dunklen Campus laufen, um an das letzte Haus zu gelangen, in dem sich ihr Zimmer befindet. Sie ahnt nichts von den hinterhältigen Absichten eines Psychopathen, der sie seit Stunden beobachtet und nun auf Schritt und Tritt verfolgt. Als sie ihn bemerkt, ist es für eine Umkehr zu spät.
 
 Prolog
 
 „Ich werde dir jetzt meine Spielregeln erklären, damit du weißt, woran du bist. Hör genau zu und merke dir meine Worte gut.“ Der Widerling beugte sich zu der jungen Frau herab, sodass sie seinen heißen Atem im Gesicht spüren konnte. Mit dem Zeigefinger hob er ihr Kinn an und zwang sie, ihn anzusehen. Der Schirm seiner Mütze verhinderte den Augenkontakt, aber sie bemerkte sein von Akne gezeichnetes Gesicht und die zuckenden Mundwinkel. Ein Kälteschauer jagte ihr über den Rücken gefolgt von einem heftigen Schweißausbruch. Kleine Krabbeltiere schienen an ihrer Wirbelsäule herunterzulaufen. Ungeduldig wartete sie auf seine Anweisungen, doch stattdessen glotzte er sie nur an, ließ sie zappeln. Ihre Besorgnis amüsierte ihn. Sein zögerliches Verhalten irritierte die junge Frau und schürte ihre Panik. Sie musste endlich wissen, was er mit ihr vorhatte. Der Versuch etwas zu sagen endete in einem kläglichen Krächzen. Erst nach mehrfachem Räuspern gelang es ihr, die wichtigste aller Fragen zu stellen. 
 
 „Was muss ich machen, damit Sie mich freilassen?“ Ängstlich sah sie zu ihm auf, während die zitternden Finger das kalte Metall auf ihrem Schoß berührten. 
 
 „Du brauchst nur das mickerige Häufchen Elend auf der Matratze abzuknallen“, kam es wie aus der Pistole geschossen.
 
 „Nein, nein!“, schrie sie entsetzt und schüttelte ihren Kopf. „Das können Sie nicht von mir verlangen.“ Schluchzend verbarg sie ihr Gesicht in den Händen. 
 
„Doch, das kann ich“, erwiderte er trocken und hockte sich vor sie hin. „Ich gebe dir zwei Stunden Bedenkzeit. Solltest du dich danach noch immer weigern, mir diesen kleinen Gefallen zu erweisen, dann erschieße ich eben dich anstelle des jämmerlichen Haufens auf der Matratze. So einfach ist das. Du hast die Qual der Wahl, entweder deine Gesellschafterin wird sterben oder du.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stand er auf und verließ den Raum. Nicht ohne das Licht zu löschen und die Tür sorgfältig hinter sich abzuschließen.

    
    Das Erkerzimmer
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Nach der Beerdigung eines tödlich verunglückten jungen Mannes erhält Pfarrer Johannes einen anonymen Anruf von einer geheimnisvollen Person und kann seither nicht mehr ruhig schlafen.
 
 Nachdem Pfarrer Johannes Hofmeister sich seiner Hauswirtschafterin Thekla Kaminski anvertraut hat, beginnt die 70-Jährige auf eigene Faust Ermittlungen anzustellen. Ihr kriminalistischer Spürsinn führt sie zu einem abseits gelegenen Haus, dessen Bewohner ein Geheimnis zu wahren scheinen. In ihrer Unerschrockenheit und Neugier unterschätzt die alte Dame die drohende Gefahr und gerät in die Fänge eines skrupellosen Verbrechers. Ihr spurloses Verschwinden zwingt schließlich auch Pfarrer Johannes zum Handeln. Böses ahnend begibt er sich widerwillig auf die Suche nach ihr und landet mittendrin in einem Sumpf von Lug und Trug.
 
 Prolog
 
 Ein unangenehmer Geruch stieg der siebzigjährigen Thekla Kaminski in die Nase und sie hatte große Mühe, dem Drang des Brechreizes nicht nachzugeben. Es roch streng nach Kloake. Angewidert hielt sie sich die Nase zu. Dabei übersah sie einen im Weg stehenden Eimer und polterte dagegen. Scheppernd fiel der Metalleimer um und die alte Dame darüber. Mit einem erstickten Aufschrei sank sie zu Boden. Ein heftiger Schmerz durchflutete ihr rechtes Knie. Bei dem Sturz verlor sie ihre Stirnlampe, deren Glas durch den Aufprall in tausend Teile zerbarst. Im gleichen Moment fiel die Tür hinter ihr mit einem lauten Knall ins Schloss. Erschrocken fuhr Thekla zusammen. Mit angehaltenem Atem verharrte sie in der knienden Position und lauschte angestrengt in die Dunkelheit hinein. Ein leichter Windzug an der gegenüberliegenden Seite verunsicherte sie. Es schien, als hätte jemand eine Tür geöffnet. Irgendwer musste sich außer ihr noch in dem Raum befinden. Zum ersten Mal an diesem Abend spürte sie so etwas wie Furcht. Ein dicker Kloß im Hals verhinderte das Schlucken. Schritte näherten sich ihr von irgendwoher. Mühsam versuchte sie ihren Körper aufzurichten, als ein heftiger Schlag an den Hinterkopf ihr die Sinne raubte.

    
    Die Angst der Kinder
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Seit der Inhaftierung des Vaters leben der zwölfjährige Marvin und seine sechsjährige Schwester Marie mit ihrer alkoholkranken Mutter Miriam allein in der Wohnung eines Mehrfamilienhauses. Das Jugendamt droht Miriam Minkus mit der Wegnahme der Kinder, sofern sie sich nicht einer Entziehungskur unterzieht. Doch bevor die Frau in der Lage ist ihr Leben zu ändern, verschwindet sie plötzlich spurlos. Aus Furcht vor der Einweisung in ein Heim täuschen die Kinder nach außen hin eine intakte Familie vor. Als eine übereifrige Mitarbeiterin des Jugendamtes die Geschwister aufsucht, um sie dem Kinderheim zu überstellen, verschwindet auch sie auf mysteriöse Weise. 
 
 Prolog
 
 So leise wie möglich schlich der zwölfjährige Marvin auf den Dachboden. Er wollte nicht gesehen werden. Seine Hand zitterte, als er den Schlüssel in das Schloss der Eingangstür steckte und ihn zwei Mal umdrehte. Vorsichtig drückte er die Klinke runter und schob die Tür auf. Sie quietschte in den Angeln. Obwohl er wusste, dass die Deckenbeleuchtung derzeit nicht funktionierte, betätigte er den Lichtschalter. Es blieb dunkel. Lediglich durch die Dachluke drang etwas Tageslicht ins Innere des Bodens. Hastig griff er in die Hosentasche und beförderte eine Taschenlampe zutage. Er schaltete sie ein und huschte in gebückter Haltung über die knarzenden Bohlen zu dem Verschlag am Ende des Dachbodens. Sein Herz pochte heftig gegen die Rippen. Aufgeregt blieb er vor dem Holzverschlag stehen und legte sein Ohr an die Bretterwand. Nicht das kleinste Geräusch war zu hören. Auch der Blick durch das Astloch stellte ihn nicht zufrieden. Aufgrund der Finsternis ließ sich nichts erkennen. Verunsichert klopfte Marvin mit den rechten Handknöcheln zaghaft an die Bretterwand. 
 
 „Hallo?“, flüsterte er und lauschte angespannt. Mit angehaltenem Atem wartete er ungeduldig auf eine Reaktion, ehe er einen weiteren Vorstoß wagte, diesmal energischer. „Hallo, hallo.“ Gleichzeitig hämmerte er mit der Faust mehrmals hintereinander gegen die Wand, doch nichts geschah. Nervös kaute Marvin auf seiner Unterlippe herum, bevor er den Strahl der Taschenlampe auf das Astloch richtete. Der Schein erfasste die Luftmatratze, auf der ein längliches Bündel lag, das unter dem ausgebreiteten Schlafsack lag. Mehr konnte er nicht erkennen. Dem Anschein nach musste es sich um die Frau handeln, die er gestern dorthin gebracht hatte. Es bereitete ihm Sorge, dass sie auf sein Rufen nicht reagierte. Nach kurzer Überlegung öffnete er das Vorhängeschloss und schob die Tür des Bretterverschlages auf.

    
    Der entwichene Strafgefangene
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Der wegen schwerer Körperverletzung einsitzende Marius Witte wird zum Zwecke einer Gerichtsverhandlung dem 35 Kilometer entfernten Landgericht überstellt. Der Richter verurteilt ihn wegen Bankraubes zu weiteren vier Jahren Haft. Auf dem Rückweg zur JVA wird der Gefangenentransporter in einen Verkehrsunfall verwickelt. Witte nutzt das heillose Durcheinander für eine Flucht und landet auf einem abgelegenen Bauernhof. Das dort lebende Ehepaar scheint seinen Aggressionen hilflos ausgeliefert zu sein.
 
 Beginn
 
 Der Gefangenentransporter rollte auf die Baustelle zu, vor deren rot geschalteter Ampel bereits einige Fahrzeuge auf grünes Licht warteten. Der leichte Schneefall war mittlerweile in ein heftiges Schneetreiben übergegangen und forderte den Autofahrern ihre volle Konzentration ab. Besorgt beobachte der Justizbeamte Thomas Wedler im Rückspiegel des Transporters, wie sich von hinten ein Pkw näherte, dessen Fahrer scheinbar nicht mitbekommen hatte, dass er auf eine haltende Fahrzeugschlange zufuhr. 
 
 „Mensch, Peter!“, rief Thomas Wedler seinem Kollegen zu, der sich zusammen mit einem Häftling im Heck des Wagens aufhielt. „Geh in Deckung, gleich knallt uns einer hinten drauf!“ Fest umschlossen seine Hände das Lenkrad, als könne er dadurch dem Aufprall entgegenwirken. Mit zusammengekniffenen Augen und eingezogenem Kopf wartete er auf den unvermeidlichen Zusammenstoß. Das Quietschen der Reifen erinnerte ihn an seinen letzten Zahnarztbesuch, ehe ein heftiger Schlag seinen Kopf nach hinten riss und ihn für einen Moment der Sinne beraubte. Er wunderte sich noch über die Wucht mit welcher der Kleinwagen aufgefahren war, als sein Frontairbag ausgelöst wurde und ihm für eine Sekunde die Luft zum Atmen nahm. Erst das fürchterliche Geschrei des Häftlings in der Transportzelle holte ihn in die Gegenwart zurückholte. 
 
 „Hillllfffffeeeeeeeee! Holt mich hier raus, ihr elenden Drecksäcke! Ich bin verletzt! … Auu, auuu… mein Bein… verdammte Scheiße… Recknagel, mach endlich die Tür auf, sonst schlage ich hier alles kurz und klein!“ Der Gefangene Marius Witte schrie aus Leibeskräften in dem abgeschlossenen Käfig des Laderaumes. Er war beim Zusammenstoß der Fahrzeuge zu Fall gekommen und konnte sich aufgrund seiner fixierten Hände nicht selbständig wieder erheben. Sein linkes Bein schien unter der Sitzbank eingeklemmt zu sein.
 
 Auch der ihn begleitende Justizvollzugsbeamte Peter Recknagel verlor bei der Kollision für einen Moment das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Es dauerte nur wenige Sekunden bis er sich von dem Schreck erholt hatte und wieder auf den Beinen stand. Sein erster Blick galt dem Gefangenen in seiner Zelle. Durch die Luke sah er ihn am Boden liegen. 
 
 Inzwischen war es dem Fahrer des Gefangenentransporters gelungen die Fahrertür zu öffnen und aus dem Wagen zu springen. Fassungslos eilte er zu dem grünen VW Golf, dessen Fahrer den Unfall verursacht hatte und sichtlich unter Schock stand. Leichenblass verharrte er auf seinem Sitz und schien nicht zu begreifen, was sich soeben vor seinen Augen zugetragen hatte. Rein mechanisch betätigte er den Fensterheber.
 
 „Sind Sie verletzt?!“, brüllte Thomas Wedler den Mann an, der allein im Fahrzeug saß. Gleichzeitig rüttelte er an der Fahrertür, die sich aber nicht öffnen ließ. 
 
 „Nein, ich glaube nicht“, hauchte der Fahrer und schüttelte den Kopf. „Ich habe die Bremslichter zu spät gesehen. Der Schnee hat mir die Sicht versperrt.“ Er schluckte schwer und sah den Justizbeamten hilfesuchend an.
 
 „Mann, Sie können von Glück sagen, dass Sie wenigstens im letzten Augenblick noch reagiert haben und Ihnen offensichtlich nichts Schlimmeres passiert ist“, entgegnete Thomas Wedler sichtlich erleichtert und versuchte erneut die Tür aufzureißen. „Verdammter Mist, ich kriege sie nicht auf. Das Scheißding hat sich beim Aufprall verzogen. 
 
 „Warten Sie, ich helfe Ihnen“, ertönte eine männliche Stimme unmittelbar hinter Thomas Wedler. Eisiger Atem streifte seinen Nacken, bevor kräftige Hände sich am Fensterholm zu schaffen machten und in Gemeinschaftsarbeit mit denen des Justizbeamten zum Erfolg führten. Unter Anwendung brachialer Gewalt gab der Rahmen plötzlich nach und ermöglichte das Öffnen der Tür. 

    
    Der Schrankenwärter
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Um den Tod ihres Mannes besser verarbeiten zu können, lässt die achtundfünfzigjährige Josefine Decker sich auf eine psychosomatische Reha ein. Die für sie zuständige Psychologin merkt beizeiten, dass Josefine an einem Trauma leidet. Viele Jahre verdrängte schreckliche Kindheitserlebnisse gelangen durch die Therapie plötzlich ans Tageslicht. Wieder zu Hause in der gewohnten Umgebung spielt sie mit dem Gedanken, sich an dem Verantwortlichen für seine Missetaten zu rächen.
 
 Ein Schrankenwärter nutzt seine Position skrupellos aus, um kleine, unbedarfte Mädchen für sexuelle Handlungen zu missbrauchen. Schwere Schuldgefühle, Scham und die Angst vor Strafe hindern die Kinder daran, ihren Eltern davon zu erzählen.
 
 Prolog
 
 Nachdem die Achtjährige Josefine Eichholz ihren Ranzen zu Hause abgeliefert hatte, begab sie sich in aller Eile zu dem nahegelegenen alten Eisenbahnwaggon, vor dem sie mit dem Schrankenwärter verabredet war. Obwohl die Eltern ihr das Betreten des Bahngeländes untersagt hatten, wollte sich das Mädchen dieses geheimnisvolle Treffen nicht entgehen lassen. Die Vorfreude auf ein versprochenes Geschenk übertrumpfte das schlechte Gewissen. Schon von Weitem erkannte sie den Mann, der sie dort hinbestellt hatte. Er schien bereits auf sie zu warten und machte einen ungeduldigen Eindruck. 
 
 „Los, komm endlich rein, es muss uns hier ja nicht gleich jeder zusammen sehen. Außerdem ist meine Mittagspause bald vorbei und ich muss zurück an meine Arbeitsstelle.“ Hastig zog er das Mädchen in den räderlosen Güterzug und verschloss die Tür von innen sorgfältig hinter sich. Erwartungsvoll blickte das Kind mit großen Augen zu dem Mann auf, der für sie kein Fremder war.
 
 „Eigentlich darf ich gar nicht hierher“, versuchte sie ihr unerlaubtes Handeln zu rechtfertigen.
 
 „Es ist ja nur dieses eine Mal“, versuchte er ihr zu erklären und streichelte Josefines schwarzes schulterlanges Haar. Trotz ihres vorlauten Mundwerks wirkte sie zart und zerbrechlich, das gefiel ihm.
 
 „Was hast du denn für eine Überraschung, Herr Habicht?“ Verwundert bemerkte Josefine den geöffneten Reißverschluss seiner Hose, dachte sich aber nichts dabei und schaute nur schnell wieder weg. Sein stoßweise zu vernehmender Atem irritierte sie ebenso wie der wässrige Blick seiner Augen. „Bist du krank?“
 
 „Da drüben an der Wand steht eine Kiste mit einem Hasen“, gab er keuchend von sich und schob das plappernde Kind ungehalten vor sich her.
 
 „Oh, wie niedlich“, rief Josefine entzückt, nachdem sie den Karton entdeckte hatte. „Darf ich den streicheln?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, kniete sie vor der Apfelsinenkiste nieder und schien die Anwesenheit des Schrankenwärters vergessen zu haben. 
 
 „Sieh mal, was ich hier noch habe“, raunte er ihr mit belegter Stimme ins Ohr. Von dem Vorhandensein des Hasen völlig fasziniert reagierte Josefine nicht auf die Worte des Mannes, sondern beschäftigte sich weiter mit dem niedlichen Tier. Erst als sie etwas Hartes in ihrem Rücken verspürte, drehte sie sich erstaunt um.

    
    Mädchenmord im Maisfeld
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Zwei Mädchen, dreizehn und vierzehn Jahre alt, werden nacheinander von einem Unbekannten auf einer Landstraße angesprochen, verschleppt, vergewaltigt und anschließend ermordet. 
 
 Die 13-jährige Larissa wird auf dem Heimweg von ihrer Freundin, auf der schwach frequentierten Landstraße, von einem Mann in einem dunklen PKW belästigt. Nachdem er sie in einem Maisfeld vergewaltigt hat, tötet er sie mit einem Messer … Während die Polizei noch im Dunkeln tappt und einen unbescholtenen Familienvater der Tat verdächtigt, ermittelt Anita, die Mutter des ermordeten Mädchens, zusammen mit ihrer Freundin Meike, auf eigene Faust. Eiskalt stellen die beiden Frauen ihm eine Falle … Doch bevor Anita sich noch an dem Mörder ihres Kindes rächen kann, verübt dieser einen weiteren Mord. Wieder spricht er sein Opfer zunächst aus dem fahrenden PKW an. Doch als die 14-jährige Laura die Gefahr erkennt und fliehen will, versperrt er ihr den Weg und missbraucht sie brutal. Anschließend schneidet er ihr die Kehle durch.
 
 Prolog
 
 Mit klopfendem Herzen steht die junge Frau hinter der angelehnten Schlafzimmertür und wartet auf ihren Einsatz. Sie muss sich stark auf das Wesentliche konzentrieren, damit ihr die Nerven jetzt keinen Streich spielen.  
 
 Lieber Gott, gib mir genügend Kraft, damit ich dies alles überstehen kann. Es bleibt mir keine andere Wahl, als bis zum bitteren Ende durchzuhalten. Ich muss es erledigen, kann einfach nicht anders.  
 
 Leise schiebt sie die Schlafzimmertür einen Spaltbreit auf und schleicht auf leisen Sohlen über den Flur zur Küche. Unbändige Wut steigt in ihr auf, als sie den mutmaßlichen Mörder auf einem Stuhl sitzen sieht. Den Rücken zu ihr gewandt scheint er völlig ahnungslos zu sein. Ihre beste Freundin sitzt ihm gegenüber und verwickelt das Scheusal in ein Gespräch. Fest umschließen die Hände der jungen Frau den Fleischklopfer. Die Augen starr auf den Hinterkopf des fremden Mannes gerichtet holt sie aus und schlägt zu. 

    
    Rickenjagd
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Zwei junge Frauen freuen sich auf ein stressfreies Wochenende im Grünen. Doch was zunächst wie ein ganz normaler Ausflug aussieht, entpuppt sich für die beiden als absoluter Höllentrip.
 
 Die beiden Freundinnen Alexandra und Tamara unternehmen einen gemeinsamen Wochenendausflug in den Thüringer Wald. Um mit der Natur im Einklang zu liegen, entscheiden sie sich für unbefestigte Wege jenseits der ausgeschilderten Wanderroute. Nur mit dem Nötigsten ausgestattet stellen sie beim Einsetzen der Dämmerung fest, dass sie sich verlaufen haben. Ohne Handy und ohne Taschenlampe müssen sie die Nacht unter freiem Himmel verbringen. Nichtahnend, dass sie mitten in eine Treibjagd der besonderen Art hineingeraten sind und von den Jägern bereits begierig erwartet werden.
 
 Prolog
 
 Der Mann hatte nicht nur mit seiner Schussverletzung zu kämpfen, sondern auch mit den Nerven, die mittlerweile blanklagen und dafür sorgten, dass der ohnehin schon erhöhte Blutdruck noch weiter anstieg. Der Baumstamm unter seinem Allerwertesten war hart und unerbittlich wie seine derzeitige Situation. Er wünschte sich den Morgen herbei und zerfloss bis dahin in Selbstmitleid. Sogar zu einem Gebet hatte er sich schon hinreißen lassen in der Hoffnung, der liebe Gott möge ein Einsehen mit ihm haben und die Jagd vorzeitig beenden. Seine größte Angst galt allerdings der pochenden Schusswunde, die vermutlich durch den Schal der Dunkelhaarigen verunreinigt war. Eine Blutvergiftung könnte die Folge sein und ihm vorzeitig den Garaus machen, wenn er keine rechtzeitige Hilfe bekam. Unbändige Wut auf all und jeden überkam ihn und er haderte mit seinem Schicksal, das es wieder einmal nicht gut mit ihm meinte. Wie immer, fühlte er sich vom Leben benachteiligt und schob die Schuld dafür jenen Menschen zu, die seinem Wirkungskreis angehörten. Eigentlich gedachte er die Wunde mit dem hochprozentigen Alkohol aus seinem Flachmann zu desinfizieren, aber schon die kleinste Berührung damit brannte wie Feuer. Um den Schmerz dennoch etwas zu betäuben, trank er die Flasche in einem Zug aus.

    
    Blutiges Klassentreffen
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Als besinnlichste und schönste Zeit des Jahres gilt die Weihnachtszeit. Für kleine Sünderlein kann sie allerdings auch zur mörderischsten aller Zeiten werden. Und nicht in jedem roten Kostüm steckt ein guter Nikolaus.
 
 Lena, Judith, Timo, Kevin und vier weitere ehemalige Schüler und Schülerinnen der Mina-Mauer-Realschule erhalten am Nikolaustag eine schriftliche Einladung zu einem Klassentreffen auf dem abseits gelegenen Welfenschloss, welches von Moor umgeben, einen gruseligen Eindruck auf die Ankömmlinge macht. Der Mathelehrer Peter Fichtel erscheint als einzige Lehrkraft und genießt das Zusammensein mit der Jugend. Während des zweitägigen Aufenthaltes verschwinden auf mysteriöse Weise nacheinander mehrere Jungen und Mädchen. Niemand scheint Verdacht zu schöpfen, bis eine böse zugerichtete Leiche entdeckt wird.
 
 Prolog
 
 Nachdem der Nikolaus einen triumphierenden Blick auf den am Boden liegenden Leichnam geworfen hatte, schleifte er ihn hastig zu dem nahegelegenen Moor und versenkte ihn dort. Anschließend holte er den zurückgelassenen Koffer und ließ ihn ebenfalls im Sumpf verschwinden. Die Finsternis schützte seine Vorgehensweise vor neugierigen Blicken. Gierig verschluckte der Morast den leblosen Körper samt seinem Gepäck. Gespannt verfolgte der Nikolaus das gurgelnde Blubbern, bevor es nach einer Weile verstummte. Bewaffnet mit der blutbesudelten Axt, strebte er auf einen Nebeneingang des Schlosses zu. In seinem Versteck angekommen entledigte er sich des Kostüms und beseitigte sorgfältig die verräterischen Blutspuren von Gesicht und Händen. Beinahe liebevoll reinigte er die Axt und legte sie zurück in das Regal.

    
    Wochenendtrip ohne Wiederkehr
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Das Böse treibt in einer abgelegenen Gegend sein Unwesen. Durch arglistige Täuschung gelingt es ihm, seine Opfer gezielt auszusuchen, um sie im Wald auf bestialische Weise zu töten. 
 
 Vier Frauen und fünf Männer, die sich untereinander nicht kennen, sind die scheinbar glücklichen Gewinner eines kostenlosen Wochenendtrips. Die Anreise in das alte Jagdhaus erfolgt mit einem kleinen Reisebus. Als sie sich mitten in der Nacht im Wald festfahren, müssen die neun völlig unterschiedlichen Personen sowie der Busfahrer ihren Weg zu Fuß fortsetzen. Unterwegs verschwinden zwei der Frauen auf mysteriöse Weise. Nachdem die verbleibenden acht Personen endlich Im heruntergekommenen Jagdhaus angekommen sind, setzt sich die Serie fort. Der angebliche Hauptgewinn entpuppt sich als Höllentrip, den die meisten von ihnen mit dem Leben bezahlen müssen.
 
 Prolog
 
 Keuchend schleppte und zerrte die dunkel gekleidete Gestalt ihr Opfer zu dem wenige Meter entfernten Erdloch, welches sie bereits vor einer Stunde ausgehoben hatte. Zum Glück war der Waldboden locker in seiner Beschaffenheit und ließ sich mühelos mit einem Spaten bearbeiten. Es würde nicht die letzte Grube sein, die sie für ihr Vorhaben benötigte, so viel war sicher. Der Geruch nach leichtem Moder und Moos stieg der ächzenden Kreatur ebenso in die Nase wie der Duft von Pilzen und Tannennadeln. Dank akribisch geleisteter Vorarbeit verlief alles nach Plan und bedurfte bislang keiner kurzfristigen Änderung. Lediglich die Gefahr einer vorzeitigen Entdeckung ließ sich nicht ganz vermeiden, da die Bewohner der Jagdhütte unberechenbar in Bezug auf ihre Aktivitäten außerhalb des Hauses waren. Doch auch das sollte kein ernsthaftes Problem darstellen, solange das Subjekt sich an seine eigenen Vorgaben hielt und mit geschärften Sinnen zu Werke ging. Nachdem der Kadaver verscharrt war, trampelte es mit seinem derben Schuhwerk die Ruhestätte sorgfältig fest. Noch ein letzter zufriedener Blick auf die verrichtete Tätigkeit und die Gestalt verschwand in der Finsternis des Waldes. 
 
 Wartet nur, ich hole euch alle, einen nach dem anderen. Keiner von euch wird seiner gerechten Strafe entgehen.

    
    Urlaub des Grauens
 
 

 
 
 Inhaltsangabe
 
 Das im Wald gelegene Ferienlager Lohetal ist im trüben November wie ausgestorben. Nur wenige Blockhäuser sind bewohnt, als Marvin, Amelie, Jonas und Leonie bei dichtem Nebel eintreffen. Noch ahnen sie nicht, dass ihr erster gemeinsamer Urlaub vielleicht sogar der letzte sein wird.
 
 Zwei befreundete Pärchen freuen sich auf den ersten gemeinsamen Kurzurlaub in einer Blockhütte. An einem kühlen Novemberabend erreichen sie in einem alten Kombi das Ferienlager und verbringen einen feuchtfröhlichen Abend vor dem Kamin. Noch in derselben Nacht erhalten sie Besuch von ihrem vermeintlichen Nachbarn Lukas, der ihnen eine haarsträubende Geschichte erzählt und danach spurlos verschwindet. Am nächsten Morgen wollen die jungen Leute der Angelegenheit auf den Grund gehen. Bei dichtem Nebel kommen sie im nahegelegenen Wald vom Weg ab und machen eine grausame Entdeckung. 
 
 Prolog
 
 Im Schein der Taschenlampe folgte er den Reifenspuren, die nach etwa achtzig Metern abrupt endeten und in eine Schleifspur übergingen. Der Schreck fuhr ihm in die Glieder, als er Blutanhaftungen entdeckte. Hastig kniete er nieder und fuhr mit dem Finger durch das frische klebrige Nass. Er ahnte, dass er auf dem besten Weg war eine grauenvolle Entdeckung zu machen. Nur zögerlich folgte er der Schleifspur, die offensichtlich in den Wald führte. Sein Magen war wie zugeschnürt, klebte wie Kaugummi zusammen. Er fühlte sich unbehaglich, glaubte zu wissen, was ihn gleich erwartete. Seine Augen füllten sich mit Tränen, obwohl doch noch nichts sicher war. Panische Angst breitete sich tief in seinem Innern aus, die mit jedem zurückgelegten Meter zunahm. Seine Beine fühlten sich schwer wie Blei an und gehorchten ihm nur widerwillig. 
 
 Kurz vor dem Waldrand blieb er für einen Moment unschlüssig stehen und drehte sich einmal um die eigene Achse in der Hoffnung, diesen beschwerlichen Weg nicht allein gehen zu müssen. Er lauschte in die Dunkelheit, aber außer seinem Herzschlag konnte er nichts hören. Wieder ließ er den Lichtkegel in alle Richtungen schweifen, bevor er ihn erneut auf den Boden richtete, um sich von dem Vorhandensein des Blutes zu vergewissern. Wie in Trance setzte er einen Fuß vor den anderen und zog dabei automatisch den Kopf zwischen den Schultern ein. Diese Körperhaltung vermittelte ihm zumindest ansatzweise das Gefühl von Sicherheit. Noch konnte er umdrehen und sich der Situation entziehen, aber irgendetwas zwang ihn weiterzugehen. Umherliegende Zweige knackten unter seinen Schuhen und ließen ihn erschauern. Er fragte sich, wie es überhaupt möglich sein konnte, jemanden durch das Unterholz zu schleppen, wo er doch alleine und ohne Ballast schon genug Probleme mit dem Vorwärtskommen hatte und in leicht gebeugter Haltung gehen musste. Direkt über ihm schrie ein Vogel und jagte ihm einen weiteren Schrecken ein. Wie angewurzelt blieb er ein paar Sekunden stehen und blickte gen Himmel. Der Mond schien durch die Baumwipfel und ließ den Wald noch gespenstischer wirken, als er es ohnehin schon war. Das leichte Flackern der Taschenlampe beunruhigte ihn und er befürchtete, dass die Batterien nicht mehr lange halten würden. Für ihn ein Grund mehr sich zu beeilen. Nur wenige Meter vor sich sah er plötzlich einen Erdhügel und steuerte wie in Trance darauf zu.
 
 „Nein, bitte nicht“, stöhnte er und ließ sich vor dem Erdhügel auf die Knie fallen. Sein Herz hämmerte wie wild gegen die Rippen und sein Hals fühlte sich wie ausgedörrt an. Um beide Hände frei zu haben, legte er die Taschenlampe auf einem Baumstumpf ab und atmete noch einmal tief durch, bevor er den Erdhaufen mit bloßen Händen auseinanderwühlte. Zunächst nur zaghaft, dann immer ungestümer. Der Geruch von feuchter modriger Erde stieg ihm in die Nase, er registrierte ihn nur am Rande. Laub wehte durch die Luft und landete einen halben Meter entfernt auf dem feuchten Waldboden. Je tiefer er grub, desto heftiger liefen ihm die Tränen an den Wangen herunter. Seine Fingerspitzen berührten etwas Weiches, Stoffähnliches. Ihm wurde übel und es kostete ihn große Mühe, nicht laut loszuschreien. Sein Körper versteifte sich und er musste einen Moment pausieren, bevor er in der Lage war weiterzugraben. Nach wenigen Augenblicken hatte er den Ärmel einer Jacke freigelegt und begann hemmungslos zu schluchzen. Er war so mit sich und seiner Trauer beschäftigt, dass er nicht einmal merkte, wie sich von hinten eine Gestalt an ihn heranschlich. 
 
 ***
 
 

 
 
 So, liebe Leser, ich hoffe, Sie sind ein wenig auf den Geschmack gekommen und möchten den einen oder anderen Thriller vielleicht gern weiterlesen. Die Bücher sind bei allen gängigen Buchhändlern für 1,99 Euro zu kaufen, außer „Der letzte Bus“, dieses Buch kostet 2,69 Euro, weil es nicht über Neobooks, sondern über Amazon KDP eingestellt wurde. Einige meiner Bücher gibt es bei Amazon auch als Taschenbuch, leider sind die natürlich wesentlich teurer. Ich bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit.
 
 Liebe Grüße Ihre Rebecker Renate Gatzemeier
 
 

 
 
 An dieser Stelle möchte ich die Kriminal-Komödie „Chop Suey pikant“ von Herbert von Lemgo vorstellen. Schaut doch mal rein.
 
 Eine turbulente Milieustudie aus dem Herzen Hamburg-St. Georgs, auch „Kleiner Kiez“ genannt. Dort können sich Finn, Roland, Kyra, Maria, Jim vor dem Hintergrund eines Mordfalles vortrefflich inszenieren. Hamburg, die derbe und raue Wasserkante im Norden, dessen ständiger Wind stets für frische Gedanken sorgt, animiert die Protagonisten geradezu zum „Blödeln“ und lässt beinahe den Mordfall an einem Chinesen in Vergessenheit geraten. Doch nur beinahe…….., denn die Lösung des Mordfalles soll in einem Roman aus dem Jahre 1958 zu finden sein, der den „Ermittlern“ Roland und Finn zugespielt wird. Weiter spannt der Autor einen geschichtlichen Bogen von den ersten Chinesen, die sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts in Hamburg angesiedelt haben, und um die bis zum heutigen Tage immer noch ein Mysterium rankt. Dazu taucht er mit seinen Figuren nicht nur sprichwörtlich, sondern tatsächlich in die Unterwelt in ein Höhlensystem unter St. Pauli ein, in dem Opium und Glückspiel die bestimmenden Elemente der Chinesen gewesen sein sollen.
 
 Vita
 
 Herbert von Lemgo / Carsten Wolff, geboren 1958 in Berlin, lebt mit Familie seit vielen Jahren in Hamburg. Nach dem Studium der Informatik und Mathematik war er lange selbständig. Mittlerweile ist das Schreiben für ihn zum Lebensrezept geworden, wobei die Inhalte oder Zutaten austauschbar sind und das jeweilige Werk gestalten. Die Ideen dazu holt er sich beim Laufen „um die Alster“, währenddessen das Wetter die Charaktere der Protagonisten formt: von rau bis sonnig, von kalt bis heiß, von dunkel bis hell. Sein Lebensspruch (nach Tycho Brahe): Ne frustra vixisse videar!
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